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Giet haſt dur geln lieber Landwirth! elne

auf Erfahrung gegrundete Anweiſung, wie

du die Beſchaffenheit deines Landes kennen

lernen, daſſelbe bearbeiten und beſtellen ſollſt,

um deinen Nutzen zu befordern.
Mir iſt zwar das Vorurtheil nicht un

bekannt, mit welchem du gewohnlich gegen
diejenigen eingenommen biſt, welche ſich

die Muhe nehmen, deinen Geſchafften mehr,
als du zu thun pfiegſt, nachzudenken, meh

rere Verſuche mit der nothigen Aufmerk
ſamkeit anſtellen, und am Ende das, was

ſie erfahren haben, bekannt machen.

Aber wenn ich gleichwohl die Fehler
bemerke, welche du in Verrichtung der
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landwirthſchaftlichen Geſchafte, oft ohne es

zu wiſſen oder abandern zu konnen, bege—

heſt wenn ich dich den Ackerbau nur auf
die Weiſe verrichten ſehe, wie du denſelben
etwa von deinem Vater erlernet, oder von

Andern abgeſehen haſt; wenn ich viele
Beamte, Geiſtliche u. ſ. w. welche neben
ihrem Hauptgeſchafte, ſich mit dem Acker
bau abzugeben genothiget ſind, in der Ver
legenheit ſehe, dem Geſinde und dem Tag—

lohner eine jede Verrichtung' überlaſſen zu
muſſen: ſo kann ich ohnmoglich diefes bloßen

Vorurtheils wegen die Erfahtung geptuf
ter Landwirthe, und unter dieſen vorzuglich
die des Herrn Rentmeiſters Leopard zu

Melbach, dir vorenthalten.
Du ſiehſt ohnehin, wlie ſehr demſelben,

ohne der Sache zu ſchaden, nachgearbeltet

worden iſt. Denn 1) wird der Ackerbau
blos nach der gemeinen Bauart abgehandelt.

2) Jſt nicht ein einziger Schtiftſteller auf
ſer dem Virgil, und diiſer nuran einem

teine
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einzigen Ort angefuhrt, um der Abhand
lung auch den mindeſten Schein von Gelehr

ſamkeit zu benehmen, wodurch dieſelbe ben
dir offendahr verlichren wurde. 3) Jſt
die Beybehaltung der Brache, ſo weit Er
fahrung derſelben das Wort redet, in den
gerechten. Schutz genommen worden. 4)

Jſt dein Pflug als der vortheilhafteſte, mit
hin als der nachahinungswurdigſte, geſchil
dert, und der Abhandlung ein Riß davon
fur Andere beygelegt worden, weil auch fur

deine Bruder in andern Gegenden, die Lo
ealveranderungen abgetechnet, die Anwei
ſung. etwa nutzlich ſeyn konnte. 5) Sind

nur diejenigen Mittel, wvermittelſt welcher
man die Beſchaffenheit des Landes kennen
lernen kann, angezeigt worden, welche mit

leichter Muhe von einem jeden Landwirth
angewendet werden konnen u. ſ. w.

Und ich wußte alſo auch nicht, was dich
elgentlich gegen dieſe Abhandlung einnehmen

konnte, oder deren Ankauf und die Einrich
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tung der landwirthfchaftlichen Verrichtun

gen nach denen darinnen enthaltenen Grund
ſatzen erſchweren ſollte.

Du mußteſt dann, welches aber kaum
zu erwarten iſt, verdrießlich ſeyn, daß auch

der einzige Virgil angefuhrt, und gerade

in der Stelle von einem geizigen Ackerwann,

wenigſtens nach der Ueberſetzung von Herrn
Voß, geredet worden. iſt. Aber hote, ich

glaube nicht, daß Vitgel daſelbli von ei

nem geizigen Ackermann geredet habe, we
nigſtens nicht nach dem gewohnlichen Be

griff, welchen man mit dem Worte geltig
oder karg verbindet.

41

Meine Grunde ſind kurzlich dieſe. Vir
gil kannte die landwirthſchaftliche Men
ſchenklaſſe. Jm Aligemrinen konnte derſelbe
mithin dieſe Menſchenklaſſe nicht geizig nene

nen, weil dieſelbe mehrere Bequemlichkeit,

mehreren Lebensgenuß, als Pirgil und an

dere, entbehret, oder etwa dieſer und jener

ihm
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ihm als wahrhaft geizig bekannt geweſen iſt,
ohne eine Ungerechtigkeit wider die anderen

zu begehen. Und einer ſolchen Ungerechtig

keit kann derſelbe mit Grund nicht beſchuldi

get werden. Ferner erfreut die von ihm ge
ſchilderte Saat einen jeden Ackermann ohne

Ausnahme, er ſehe geizig oder nicht, und
ich fahe mithin. das Paſſende dieſes Aus—
druücks nicht ein. Endlich nennt man ja

auch denjenigen (und warum ſollte dieſes
nicht auch hier angewendet werden?) gei

zig, welcher ſich mit aller Anſtrengung von
Kraften dieſem oder jenem Geſchafte widmet.

Man fagt 4. B. von dem, welcher Tag und
Nacht oder auſſergewohnlich ſtudieret, er

ſeye geizig im Studieren u. ſ. w. Und aus
dieſen Gründen trage ich kein Bedenken, die

Gtelle im Virgil:

Ie ſeges demum votis reſpondet avari

ugricolæ, bis quæ ſolem, bis frigora ſenſit.

wle folget, zu uberſetzen:

Nur
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Nur dlejenige Saat, welche zweymal

die Sonne und zweymal die Kalte dultete,
laßt ſelbſt dem Ackermann nichts zu wuün
ſchen ubrig, deſſen ganzes Dichten und Trach

ten auf nichts anders, als auf den Ackerbau

gerichtet iſt, oder mit dem Sptichwort zu
reden, welcher mit Leib und Seel ein Acker

mann iſt. Friedberg in der Wetterau den

2. October 1793.

Der gerausgeber.
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Etwas von dem Ackerbau uberhaupt.

J

Weann gleich der Ackerbau ein minder vortheils

hafter Nahrungszweig fut denjenigen iſt, welchet

wegen ſeines Standes oder Berufs nicht ſelbſt
Hand an die landwirthſchaftlichen Geſchafte legen

kann; ſondern die dabey vorfallende Verrichtungen

dem Geſinde und dem Taglohner uberlaſſen muß:
ſo wird er doch einem Gutsbeſitzer, welcher mit

der nothigen Kenntniß verſehen iſt, alles auf das

beſte anzuordnen, noch immer ſo viel einbringen,

als nach der Große und Beſchaffenheit ſeines Guts

und eines verhaltnißmaſigen Aufwandes erwartet
werden kann.

u Wer
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Wer aber einen vortheilhaften Ackerbau zu

fuhren gedenket, der muß ſich vor allen Dingen
ſowohl die Natur und Beſchaffenheit des Landes,
als auch den Anbau derienigen Getreidearten und

anderer Feld- und Futtergewachſe bekannt zu ma
chen ſuchen, welche ſich fur ſeinen Boden am beſten

ſchicken, ihm mithin  den groößien Vortheil gewah

ren. Nicht weniger muß er einen in Verhalt-
niß mit ſeinem Gut, und der Menge und Gute
des zu erzielenden Futters ſtehenden Viehſtand
feſt zu ſtellen, zu unterhalten, und auch hierdurch

ſeinen Nutzen zu befordern wiſſen.

Denn wer ſein Land ſowohl im Ganzen, als
ein iedes einzele Stuck davon genau kennt, daſſelbe

zwickmaſig zu btarbeiten und zu dungen verſteht,

auch zu der rechten Zeit und auf die gehorige Art

mit einer ſchicklichen Frucht beſtellt, dem wird der

Erfolg ſicher entſprechen.
Das erſte und hauptlſachlichſte, um welches

ſich ein Landwirth zu bekummern hat, iſt alſo die
Kenntniß des Bodens, welchen er zu bearbeiten hat.
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Von der Natur des Bodens, deſſen Ein

theilung und Beſtimmung.
7er zu bearbeitende Boden kann ſowohl an und

fur ſich, als wegen außerer Beſtimmungen, welche
theils beſtandig, theils zufallig ſind, auf mancher

ley Art bettachtet werden. Jn dieſer Voraus—
ſetzung wird derſelbe am beßten in folgende Haupt

gattungen eingetheilt, nemlich in ſchweres
leichter fettes mageres trocknes und
naſſes kand; und was das Mittel unter ieden
entgegengeſetzten Arten halt, in Mittelland, wel—

ches in Anſthung der erſten Abtheilung, beſſer
vermengt Land genennt wird.

„Denn es wird entweder nach ſeinen Beſtand—
theilen, und derſelben ſtarkeren oder ſchwacheren

Zuſammenhang, in ſchwer und leicht Land; oder

in Anſehung der zum Wachsthum erforderlichen

Nahrungstheile, welche bald in großerer bald
in geringerer Menge vorhanden ſind (denn ganz

unfruchtbar iſt der Boden nicht), in fett und
mager kand eingetheilt; welche Eigenſchaften dem—

ſelben entweder vermoge ſeiner Natur und Lage zus

kommen, oder von dem von Zeit zu Zeit vor

enthaltenen Dunger oder von beiden zugleich her

A2 ruhren,
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ruhren, und in dieſem Betracht weiter in natur—
lich gut und ſchlecht, und in gebeſſert und nicht
gebeſſert Land abgetheilet wird. Oder das Lan.d
wird endlich nach dem großeren oder geringeren

Grad von Feuchtigkeit, welche insgemein von der
hohen oder niedrigen Lage abhangt, und nicht
ſelten auch von der Natur des Erdreichs und deſſen

Grundlage verurſacht wird, in trocken und naß

Land cingetheilt. Und was in dieſer dreyfachen
Hinſicht das Mittel halt, wird vorgedachtermaßen

Mittelland genennet.
Den Kies- und Sandboden kann man wegen

ſeiner loßen Beſtandtheile, zu dem leichten Land,

und in Anſehung der ihm von Natur mangelnden
fruchtbaren Theile, zu dem naturlich mager

und ſchlechten kLand zahlen.

Noch iſt die Eintheilung in warm und kalt
Land hierbey nicht zu vergeſſen-, welche ihren
Grund in den bereits angefuhrten Eigenſchaften
hat. Denn der ſchwere Boden iſt von Natur kalt,

der leichte warm, der Kies und Sandboden hitzig,
der fette Grund warmer als der magere, und der

trockne warmer als der naſſe z obgleich die Lage
auch nicht wenig zu der Kalte und Warme des

andes beytrugt: wetwegen denn der kLandwirth

J



noch einige andere Beſtimmungen zu twviſſen noöthig

hat.
Er muß nemlich wiſſen, zu welcher Himmels

gegend die Lage ſeines Bodens gehoret: ob es eine

mittagige oder mitternachtliche Lage ſey, ob das

Stuck Land nah an Fluſſen, Waldungen, Ge
buſchen und Hecken, Wegen und dergleichen liegt,

auch ob es nicht unter der bau- und tragbaren.
Erde felſenartig iſt, ja ſich wohl gar hin und

wieder nicht Felſenſtuckke bis in die Bauerde,
erheben, oder ſogenannte Haltſteine daz Pflugen
beſchwerlich machen. Dieſe Eintheilungen und Be—

ſtimmungen des Landes ſind um ſo nothwendiger

zu wiſſen, als. bey einer jedesmalig zweck.
maſigen Bearbeitung, Dungung und Beſtellung,
das Augenmerk eines vernunftigen kandmanns dar—

auf gerichtet ſeyn muß.

J DODhngeachtet ſich nun faſt ein jedes Land unter

die vorbeſchriebene Arten bringen laßt; ſo finden
doch. wieder bey einer jeden Art gewiſſe Grade ſtatt,

nach denen es bald mehr bald weniger ſchwer,
leicht, fett, mager, trocken, naß, warm und
kalt iſt, und ſelten kommt eine dieſer Eigenſchaften

einer Lage oder einem einzelen Acker durchgehende

iu ſondern man trifft von dreyſig zu dreyſig

A3 Schritt
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Schritt c. Stellen an, welche eine von der Haupt
art bald mehr bald weniger abweichende Erdart

bezeichnen. Und ſo wenig man faſt eine vollig
reine und von aller Vermiſchung freye Erde
auf der Oberflache antrift; ſo wenig kommt faſt

eine der vorgedachten Eigenſchaften einem Boden

ganz allein zu. Meiſtentheils befinden ſich immer
mehrere beyſammen,, ſo daß zum Beyſpiel der
ſchtoere wie der leichte Boden zugleich fett oder ma

ger, trocken oder naß und ſo weiter ſeyn kann:

Anweiſung, wie man ſich die Natur und

Beſchaffenheit des Landes nach denen be—

merkten-Eigenſchaften deſſelben bekannt
machen kann.

Nach der erſten Eintheilung iſt das Land entweder

ſchwer oder leicht.

Weilche von dieſen Eigenſchaften demſelben zu—

kommt, iſt zwar auf mehr als auf eine Art zu er—
fotſchen. Fur den Landwirth aber iſt die leichteſte

und nalurlichſte folgende: Wenn er ſorgfaltig Acht

15 giebt,
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giebt, wie ſich fein Land zu einer jeden Zeit und
bey einer jeden Witterung bearbeiten laßt. Und
hierinnen beſteht die gewohnliche Art eines nicht

gerade alltagigen Landwirths, das Land kennen
zu lernen. Auf eine andere eben ſo leichte als
naturliche Weiſe laßt ſich das dichte und zahe,
oder lockere und leichte Beſtandweſen des Bodens in

dem Fruhjahr und zwar in dem Merz wahrnehmen,
welche Jahrsjeit wegen der nunmehro ausdunſten
den Winterfeuchtigkeit beſonders dazu geſchickt iſt.

Dasjenige Land, welches in dieſer Zeit am erſten

und geſchwindeſten die Winterſeuchtigkeit verliert

und trocken wird, iſt leicht; und bey welchem
ſolches ſpater geſchiehet, das iſt ſchwer Land,

wenn anders daſſelbe nicht an ſich naß iſt, und
dexswegen nicht ſobald trocken werden kann. Die—

ſen Wink der Natur ſoll ein jeder bey der Aupſtel—

lung des Sommerfeldes und der Brache nie auſſet

Acht laſſen.
Die nemliche Beobachtung von der fruheren

oder ſpateren Abtrocknung des Landes, laßt ſich

zwar auch in dem Sommer nach einem jeden
Furchweichenden Regen, aber auf eine etwas un

/gewiſſere Art und mit dem Unterſchied anſtellen:
daß es in dem Sommer allzuſchnell und gemeiniglich

Aq in



in dem Maas abtrocknet, in welchem Sonne und

Luft darauf wirken konnen. Daher denn auch
das rauhe und locker liegende Land ehe trocken

wird, als das eben liegende, ohngeachtet dieſes
leicht und jenes ſchwer ſeyn kann.

Noch eine Art, das kand in Anſthung dieſer
Beſchaffenheit kennen zu lernen, verdient wegen

ihrer Sonderbarkeit angefuhrt zu werden. Man
grabt in dem Merz ein Loch in das zu erforſchende

Land, und wirft die ausgegrabene Erde auf die
Seite auf einen Haufen, und laßt dieſelbe einen
Monat liegen. Nach dieſer Zeit fullt man das
Loch mit der vorher ausgeworfenen. Erde wieder

aus. Reicht dieſe Erde ſodann zu, und bleibt
davon noch etwas ubrig; ſo iſt das Land, mit

welchem dieſer Verſuch angeſtellt worden iſt, leicht

Land. Will hingegen die ausgeworfene Erde zu
Ausfullung des Lochs nicht zureichen; ſo iſt daſſelbe

ſchwer Land, welches wie ſchlechte Saife zuſam—

mengeſchrumpft iſt.

Jn Anſehung der zweiten Hauptart., nach
welcher das Land entweder fett oder mager Land
iſt, kann man ſich am beſten aus dem ſtarkeren

oder ſchwacheren Trieb und gedeihlichen Wachs—
thum der mancherley Gewachſe, die Kenntniß det

natur
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naturlichen Beſchaffenheit deſſelben erwerben. Die
Kennzeichen von der Farbe hergenommen, ſind

ungewiſſer und truglicher. Der Regel nach iſt der
helleſte Boden der unfruchtbarſte, und je dunkler

derſelhe iſt, deſto beſſer iſt er.

Außf gleiche Weiſe laßt ſich auch die Warme
des Landes an dem fruhzeitigen Trieb des Saa—
mens und Abgang des Schnees in dem Fruhjahr
wahrnehmen, indem ſich auf dem warinen leich—
ten Lande des Saame ſchon grun und lebhaft zeigen

wird, wenn er auf dem ſchweren kalten Grunde
noch ganz bleich ausſiehet. Eben deswegen ſolt

man auch das warme kand in dem Fruhjahr zuerſt,
und in dem Herbſt zuletzt, das kalte Land hingegen

in dem Fruhjahr zuletzt, in dem Herbſt aber zuerſt
beſtellen laſſen. So viel endlich das trockne unð
naſſe Land nach der dritten Eintheilung betrift,

ſo werden dieſe Eigenſchaften an der hohen oder

niedrigen Lage und dem darauf ſtehen bleibenden

Waſſer erkannt.

A Von
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Von der naturlichen Gute des Bodens,
und zwar von derjenigen, welche ihm

vermoge ſeiner Lage zukommt.

nWon der naturlichen Gute des Bodens, welche
ihm vermoge ſeiner Lage anklebt, iſt folgendes zu

bemerken: Jn trocknen hohen Feldern behaupten

die tiefgelegenen, in naſſen niedrigen Feldern aber

die hoch und flach gelegenen Aecker den Vorzug.
Sehr abhangige Aecker und ſolche Feldflecken, durch

welche Maſterflecken und ſogenannte Lachen gehen,
ſind ſchlecht, obgleich ein unmerklicher Abhang fur

jeden Acker und Feld von dem großten Werth iſt.

Ueberhaupt aber iſt in Anſehung des Landes fol—
gendes zu bemerken: Ein jedes Land iſt auf der
Oberflache am beſten, weil es daſelbſt dem Einfluß

der Sonne und kLuft am meiſten ausgeſetzt iſt.
Das unter demſelben gelegene verliert in dem
Maaß von ſeinem Werth, in welchem es ſich von

der Oberflache je mehr und mehr entfernet. Da
her iſt dann ohne beſondere Urſach das allzutiefe

Pflugen nicht anzurathen.

Unnter allen aber iſt derjenige Boden am beſten,
welcher den Regen gehorig annimmt, denſelben
eine Zeitlang behält, und ſich in allen Zeiten und

in
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in einer jeden Witterung immer gleich gut bear—
beiten laßt. Von dieſer Beſchaffenheit iſt' ge—

meiniglich ein vermiſchter und genugſam tiefer
kaimgrund, wie ſolcher beynahe uberall in der
Wetterau angetroffen wird.

Beſchaffenheit des Pflugs und der Egge

und Beſchreibung, auf welche Sltucke
mnan dabey vorzuglich zu ſehen hat.

Der Pflug/ als das erſte und vornehmſte Werk-

zeug bey dem Ackerbau, muß einfach, wohlfeil und
dauerhaft ſeyn, und in Anſehung des Gebrauchs

ſich leicht ſtellen, ziehen und regieren laſſen. Dieſe

Eigenſchaften befitzt der Wetterauer Pflug in dem

bochſten Grad, und es iſt deswegen am Ende
dieſer Abhandlung derſelbe in einen Riß gebracht

worden. Er zeichnet ſich vor vielen andern be—

ſonders noch dadurch aus, daß ſich Ruſter und
Sech an diemſelben ohne Zeitverluſt umkehren und

lenken laſſen. Hieraus entſtehet der Vortheil: daß
man das Land auf eine willkuhrliche Art nach
jeder Seite hin Furche an Furche pflugen kann,

und



und nicht in die Nothwendigkeit geſetzt wird, daſ—
ſelbe, wie bey dem ohnbeweglichen Streichbret und

Sech bald von einander und bald zuſammen zu.
pflugen. Nicht weniger verſchafft auch jede Ab—
anderung durch die dabey gebrauchliche Entledigung
des an die Eiſen und das Rüuiſter feſtgeſetzten und

angehangten Erdreichs dem Pflug einen leichtern

Gang.
Das Schaar deſſelben iſt ein gleichſchenkliches

Dreyeck mit einem Ohr,vermittelſt welchem es

an das Haupt angeſpießt und befeſtiget wird. Es
durchſchneidet das Lgnd in einer horizontalen

Linie, und wird gewohnlich mit der Spitze etwas

in das Erdreich gerichtet; fo wie es auf dem
Rucken und in der Mitte eine Erhabenheit behalt,

damit es nicht flach, ſondern nur mit der Spitze
und äußeren Scharfe der Backen das Land durch—
ſchneidet und weniger Bruch veranlaßt.

Das Sech iſt hingegen ein etwas gekrumm—
tes, langes, uber dem Schaar herabhangendes,

und beynahe bis auf deſſen Spitze reicthendes
vorſchneidendes ſtarkes Meſſer mit einem rier

kantigen Stiel, durch welchen es in dem Sechloch,

vermittelſt des beygeſteckten Sechwechs befeſtiget,
und ihm gugleich eine ſchiefe, einwarts gehende

Rich



Richtung gegeben wird. Es darf nicht tiefer als die
Pflugſchaar gehen, ſondern muß um einen viertel

oder halben Zoll kurzer ſeyn, damit die losge—
ſchnittene Wurzeln zwiſchen den Eiſen ungehindert

durchgehen konnen und keine Stopfuug ver—
urſachen. Denn ſobald ſich Steine oder Wurzeln
zwiſchen das Eiſen feſtſtellen; ſo ſteigt der Pflug
aus der Erde in die Hohe. Auch darf es ſich nicht
im geringſten auf. eine- Seite mehr als auf die

andere lenken laſſen, ſondern muß auf beiden
Seiten gleich anſchlagen, damit die Furchen gleich

werden. Die Anſchlage des Sechs muſſen ſich

nach dem Schaar richten. Jſt dieſes groß und
breit; ſo muß das Sech auch weiter anſchlagen,

und ſich deſto mehr von der Spitze des Schaars
entfernen.

Von der guten Einrichtung und Zuſammen-

ſetzung des Grengels und Hauptes vermittelſt der

Kriechſchaufel-unter den gehorigen Winkeln, und
der genauen Abmeſſung des Sechlochs und der
Grengel- und Zahnlocher gegen den Anſpies (die
Spitze vom Haupt) hangt hauptſachlich die Gute

des Pflugs ab, welcher, wenn er gut gemacht und
geſtellt iſt, wie ein Hobel auf der Grundflache her—

gehen, und die Furchen vollig durchſchneiden und

um



I
4

14

umkehren muß. Das nachtheiligſte iſt, wenn er

auf der Naſe gehet, und hinten in die Höhe ſteigt.
Hat gleich ein Landwirth die Handgriffe von

den mannichfaltigen landwirthſchaftlichen Arbeiten

nicht ſelbſt auszuuben; ſo muß er jir doch kennen,
um unerfahrne Leute in dem Noihfall zurecht wei
ſen zu konnen. Es wird mithin zweckmaſig ſeyn,

von dem Pflug und dem damit verbundenen Auf—
und Abſtellen deſſelben noch einige Worte anzu—

fuhren.

Der Ackermann muß den Pflug gehorig zu
ſtellen, zu fuhren; und den Fehlern deſſelben abzu—

helfen wiſſen.

Was die Stellung betrift, ſo muß er demſel—
ben ſowohl einen tiefern als flachern Gang zu ge—

ben wiſſen, welches auf eine doppelte Art geſchie

het. Einmal durch die Erhohung oder Erniedri—
gung der Auflage. Zum andern durch die Ver—

langerung oder Verkurzung des Grengels mittelſt

der Zugkette, welche der Hinterpflug mit dem vor
deren verbindet.

Durch jene erhalt er ſeinen gewohnlichen
Gang. Durch dieſe aber wird der Pflug in den
beſonderen vorkommenden Fallen, wo er wegen

des ungewohnlichen kauft der Rader oder einer

andern



andern Umſtands gar nicht oder nicht genugſam

umgreifen kann, liefer geſtellt, welches insgemein
bey dem Anfang und Schluß eines Ackers zu geſche—

hen pflegt.

Auſſerdem kann ihm aber auch noch durch
einen Druck auf den Rechen (Pflugſterz) geholfen

werdenn, daß er tiefer gehet und das Erdreich
gewiſſer faßt. Welches letztere aber nut in dem
Fall. gewohnlich iſt, wenn das Land zu feſt auf

einander ſitzt und der Pflug nicht in dem Boden
bleiben will. Sonſt muß ein guter und leichtpflu—
gender Ackermann den Pflug bey einer ordentli—
chen Stellung, nach welcher derſelbe ſtets anſchnei—

den und Erdreich faſſen ſoll, in einer ſchiefen
Richtung etwas ſchwebend halten, in welcher
Richtung ſich das Sech weniger bricht, und das
Ruſter die Furchen ſchoner und leichter umkehrt,

weil es weniger Widerſtand findet; oder von Zeit

zu Zeit ohngefahr nach drey oder vier Schritten
denſelben etwas luften, ſich aber nicht mit aller

Gewalt auf den Rechen lehnen und nachſchleppen

aſſen.
Die meiſte Verſicht iſt alsdann bey dem

Pflugen anzuwenden, wenn beyde Pflugrader

entweder zugleich tief oder zugleich hoch gehen

(denn
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(denn gewohnlich lauft das eine davon in der
Furche, wenn das andere erhaben gehet) und der
Pflug mithin allzuſehr oder gar nicht greift. Jn
dem erſten Fall, welcher ohngefehr bey der dritt—

letzten Furche eintritt, wenn das eine Rad die
Grenzfurche erreicht, wahrend dem das andere in

der friſchen gehet, muß der Ackermann den Pflug

entweder ſtets abhalten und luften, oder auf der

Seite der neuen Furche etwas unterlegen „damit
er nicht zu ſehr einreißt; beſonderts wenn derſelbe

mit zwey Pferden beſpannt-iſt, und das Auswen—
dige ſeinen Gang in der Grenzfurche nimmt, und

von der friſchen zu weit abweicht, welches gewohn

lich geſchiehet. Jn dem andern Falle aber, wo
beyde Rader in der Hohe gehen, muß die Zugkette

ſo weit fortgehangt werden bis der Pflug hin—
langlich Erde faßt.

Die Egge, welche noch einfacher als der Pflug

iſt  beſteht aus vier in Form eines abgekurzten
Triangels, vermittelſt eben ſo vieler Spangen zu—
ſammengefugten ſich gleichen Balken, deren jeder

bis neun Zinken hat. Es giebt ſchwere und leichte

Eggen. Jene haben eiſene, dieſe aber Zinken von
Holz. Letztere ſind nur fur den leichten Boden

und taugen ſelbſt dazu nicht viel. Sie wird beym

Eggen
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Eggen nicht in der Mitte, ſondern auf der linken

Ecke dergeſtalt angeſchlagen, daß ſie in dem Zug
einen vielfachen Rechen vorſtellet und. durch das
Zucken oder Schlottern den Boden klar macht.

Doch darf ſie nicht ſpringen, das iſt, ſich ſchnell

und auf einmal von einer Seite zu der andern
erheben und niederſinken, ſondern ſie muß ſtet

gehen.
Sie eggt auf der rechten Seite am beſten,

weil durch ihre ſchtage kage der enggeſpannte Theil,
an welchem die Zinken naher beyſammen ſtehen,

nach dieſer Seite zu liegen kommt, und die Zacken

in ſolcher Richtung ſich mehr verdoppeln.

Von der Bearbeitung des Landes mit
dem Pflug.

Die Bearbeitung des Landes geſchiehet ent
weder

J

J. Vorbereitungsweiſe Jn dieſem Fall
bleibt das Land eine Zeit lang unbeſtellt liegen,

und wird mehrmalen wahrend der Zeit vergebens
gepflugt, welches denn, wenn es

BSB Erſt
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Er ſtlich im Sommer geſchiehet, und das

kunftige Winterfeld zum Gegenſtand hat, die
Brache heißt. Jſt es aber

Zweitens im Herbſt. und Fruhling und
auf das Sommerfeld gerichtet  ſo fuhrt es
den Namen: Sturz. Oder es geſchieht das
Pflugen.

II. Zur Saat, welches, wenn es mit dem
Saen und Pflanzen begleitet iſt, die Beſtel—
lung des  Feldes genennet wird, welche denn
nach Beſchaffenheit der Zeit und der Fruchte

Er ſt lich in die Winterbeſtellung und

Zweitens in die Soinmerbeſtellung ein
getheilt wird.

4

Von. der Brache.

Hier wird der Anfang mit der Brache gemacht,

und der damit verbundenen Dungung des Lan—

des, als der vorzuglichſten Vorbereitunggart,
welche ſich auf das zu beſtellende. Winterfeld be
ziehet, und deſſen Fruchtbarmachung hauptflſachlich

zur Abſicht hat. Denn alles wat ein Land be
reichert,



reichert, wurket entweder als eine Dungung, dder

als ein Brachliegen. Die Dunigung theilt die
Fruchtbarkeit aus,. ſich ſelbſt mit. Die Brache
aber laßt den Boden frey, die Fruchtbarkeit von

der Luft und ſo weiter zu empfangen und anzu—

nehmen. Und indem das Beackern damit ver
bunden, und der Boden dadurch rein und oribar

demacht wird, wie bey der eigenilichtn! Brache ge
ſchiehet; ſo kann' dieſelbe als das vbrnehinſte Be
forderungsmittel ver Fruchtbarkeit zugleich angen
ſehen werden.

Man darf alſo mit gutent Grund behaup
ten, daß die Brache, welche die aus der Ruhe
und dem Beackern entſpringenden Vorthrile zu—

„ſammenfaßt, unter den verſchiedenen Vorberei
tungsarten unſere großte Aufmerkſamkeit verdie—

net. Denn ſie iſt, wenn ſie zweckmaſig geſchiee
het, das wirkſamſte Mittel, die fehlerhaften
Eigenſchaften des Landes, welche zum Beyſpiel
der ſteife, ſaure und kaltgrundige Boden hat, zu
verbeſſern, und zugleich das Unkraut zu vertilgen.
Durch dieſelbe wird das kand ort- und fruchtbat

gemacht, und unter dieſen Umſtanden in den
Stand geſetzt, daß ſich der mütgethtilte Dunger

iu einem gedeihlichen Wachethum ber: daruf in

B 2 der
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der. Folge gebaueten Gewachſe gehorig anlegen

kann, und demſelben nicht, wie bey der entgegen—

geſetzten ſchlechten Verfaſſung mehr zum Schaden

als Nutzen gereiche. Ueberhaupt betrachtet, iſt
ſie die Ruhe des Landes, welches den Sommer
über zu der kunftigen Beſtellung vorbereitungs-
weiſe gepflugt wird, und in dieſer Abſicht meh

tere zu verſchiedenen Zeiten vorzunehmende Be
ackerungen in ſich begreift, nemlich die Brache
iun engſten Verſtande, die Ruhr und die Dreyer

oder das Saatackern, deren jede beſonders be
trachtet werden ſoll.

Von der Brache im engſten Verſtande oder

von der erſten Beackerung des Brachfeldes ſoll

zuerſt gehandelt werden, wenn folgende zwecke
dienliche Bemerkung vorausgeſchickt iſt, nemlich
daß man bey allen Feldarbeiten auf die Zeit,

Witterung und die Art und Weiſe, wie ſie ver
richtet werden muſſen, zu ſehen hat.

Von der Brache uberhaupt iſt folgende Re-
gel zu bemerken, welche hier zum Grund gelegt

twird:
Fruh gebrachet, ſpat geruhrt, und bald
gedrehert, gewahrt den großten Nutzen.

Dieſe
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Dieſe relativen Auedrurcke ſetzen eine beſtimmie

Zeit voraus, in welcher gewohnlich eine jede die—

ſer Arbeiten verrichtet werden muß, wenn ein
zweckdienlicher Vortheil daraus erwächſen ſolt.
Jhrer Dauer nach konnen dieſelben in die fruhe

und ſpate Brache, Ruhr und Dreyer eingetheilt
werden, weil immer zwey bis drey Wochen ver—

ſtreichen, ehe man mit einer derſelben fertig
wird..

Die Brache oder erſte Beackerung wird dem.

nach in die fruhe und ſpate eingetheilt. Die
fruhe nimmt unmitkelbar nach der Fruhlingsſaat

ihren Anfang, und fallt in den May, je nacha
dem die Saat fruher und ſpater vollendet. wird.
Doch wird. hin und wieder, ſonderlich in bergich-

ten und hochgelegenen Feldern, welche bey einfal—

lender trocknen Witterung leicht hart werden, mit.
gutem Grund fruhzeitiger gebrachet.

Die ſpate nimmt hingegen mit dem Junius
ihren Anfang, und dauert. bis zu der Heu—

erndte, oder bis gegen Johanni. Was nach die—
fer Zeit gebrachet wird, bringt insgemein ſchlechte

Frucht. Jener. Ausdruck: Fruh gebrachet—z
will alſo ſo viel ſagen.: man ſoll ſein Land ohn

B 5 geſaumt
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geſaumt aufbrechen, ſobald es genugſam abge—

trocknet iſt.

Die beſte Zeit fallt gewohnlich in die letzte
Halfte den Mayn, weil um dieſe Zeit das Land
gewohnlich genugſam trocken iſt, und das Wetter

am beſten ſtehet. Jn Anſehung der Witterung,
welche wir nicht in unſerer Gewalt haben, ſoll

dieſes zur Regel dienen: daß wir jede Witterung
unſerer Abſicht gemaß zu benutzen ſuchen, und

daher bey einem ſchönen trocknen Wetter, das
ſchwere kaltgrundige Land, in ſofern es einer
guten Bearbeitung zu der Zeit fahig iſt, und ein

auderer Boden unterdeſſen nicht erharten mochte,

brachen, weil daſſelbe eine gute Brache haupt
ſachlich bedarf und daß wir im Gegentheil bey

Regen und einer naſſen Witterung das trockne
und leichte Land vornehmen, ungeachtet ſich letz-
teres (das leichte) ſeiner ſchmierigen Eigenſchaft.

wegen bey einer ſolchen Witterung nicht ſo gut
beackern laßt, als das ſchwere  dem Landwirth

aber durch ein ſolcher Verfahren in dem erſten
Fall den groößten Nutzen zuwendet, in dem an—

dern Fall aber den geringfugigſten Schaden thut.
Dat Neiſterwerk eines geſchickten Landwirths be

ſtehet unſtreitig darinnen, eine jede Arbeit iu ge.

horiger
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horiger Zeit und in der rechten Ordnung vorzu—

nehmen.

Die Art und Weiſe, wie man endlich die
Brache vornehmen ſoll, hangt furnemlich von
dem eigentlichen Zweck ab, welchen man dadurch
zu erhalten ſucht. Dieſer gehet dahin, das Land

in der gehorigen Tiefe nach und nach locker, ort
und fruchtbar zu machen, und das Unkraut zu

tilgen. Um daſſelbe zu bewerkſtelligen wird es
viele Monate lang durch das wiederholte Pflugen

dem, Einfluß der Sonne, Luft und dem Regen

frey und blos geſtellt.

Damit aber das aufgebrochene Land die

Wirkung der Sonne und Luft in ihrer ganzen
Starke annehmen, und gehörig auswittern moge;
ſo iſt es um deſto beſſer, und der Abſicht ge—

maßer, wenn er ſich rauh, ſchollig, und brocklig

ackert, als wenn es ſich zu rein pflugte, oder
wohl gar in Schwarten umlegte, welches letztere
beſonders bey dem ſchweren Lande zu geſchehen

pflegt.

Dasr Land, wæoelches gebrachet werden ſoll,

muß daher genugſam abgetrocknet ſeyn und bey
dem Pflugen drey bis vier Zoll tief in ſchmalen

Ba Fur
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Furchen von acht bis zehen Zoll mĩt aller Sorg
falt vollig umgeackert werden.

Eben deswegen laßt man auch bey der Bra
che kleine und vorher ſchon gebrauchte Eiſen ein-

ftellen, und bedient ſich eines nach hinten zu ab
genutzten Ruſters, welches die Furche beſſer um

kehret. Man bedient ſich auch bey der Brache
und der Sturz eines ſchmäleren Ruſterbrets, weil
das breitere zu viel zuruckhalten wurde, bey der

Ruhr und der Dreyer auch der Gerſtſaat aber
eines breiteren.

5Q.

Von der Tiefe der Brache, als dem erſten

Pflugen, wird die Tiefe der nachfolgenden Be

ackea
r

(x) Das Land in breiten Furchen umzupflugen, es

mag iief oder ſeicht geſchehen, iſt bey der Brache

und Gturz (den erſten Beackerungen des Winter-
und Sommerfeldes) hochſt ſchadlich, weil bey dom

tieften Pflugen große und ſtarke Schollen und
Gchwarten entſtehen, in welche die Sonne, Luft

und der Regen nicht genug durchdringen konnen,

in dem andern Fall aber gar zu leicht von dem
Land, welches aufgebrochen werden ſoll, etwas
ſiden bleibt und uberſchuttet wird?



ackerungen beſtimmi, welche nicht tiefer geſchehen

durfen. Die Fiefe ſelbſt aber laßt ſich nach dem
Pflughaupt, welches hier die Stelle des Maas—
ſtabs vertritt, ſo ziemlich genau angeben.

Die Brache hat aber nie mehr ſchadliche
Folgen, als wenn ſie zu fruh und zu der Zeit
geſchiehet, wenn der Boden noch zu naß und

ſteif iſt. Jndem
1) ein ſolcher naß und ſteif gebracheter Bo—

den von der Sonne ſteinhart gemacht wird, und

in der Folge nicht zurecht gebracht werden kann;
alſo

2) dadurch jede folgende Arbeit beſchwerlich

und
3) das uUnkraut, ſtatt daß es durch die

Brache vertilgt werden ſoll, vielmehr vermehrt

wirde, welches denn dem Acker die ubrige Nah—

rung entziehet.
J

Faſt eben ſo nachtheilig iſt die allzuſpate
und harte Brache, weil Sonne, Luft und Regen

auf das in unformlichen Stucken losgebrochent
Erdreich nicht gehorig wurken und folglich es
auch nicht ort- und fruchtbar machen konnen.

B5 So



So lange das kand von dem Pflugeiſen
noch gehörig durchſchnitten wird, ohne daß daſ—

ſelbe von dem Pflugeiſen in unformlichen Schol—
len losſpringt; ſo lange hat es nicht Noth, und

der Boden iſt noch nicht zu hart.
Um das bither Angefuhrte in einen nahern

Geſichtspunkt zu bringen und fur den Landwirth

etwa deutlicher darzuſtellen, werden folgende Re—

geln angefuhrt.

Erſte Regel. Man laſſe weder zu früh,
noch zu ſpat brachen, es ſey denn, daß einle por
hergehende anhaltendtrockne, oder naſſe Witte

rung, eine Beſchleunigung oder Verjzogerung
nothwendig macht.

Zweite Regel. Man laſſe den vollig trof

hart werdenden Boden vor demjenigen, bey wel
chem dieſes weniger zu befurchten iſt, brachen.

Vierte Regel. Man laſſe unter gleichen
Umſtanden denjenigen Boden brachen, deſſen

Brache die Witterung beſonders zu ſtatten kommt,
das heißt, bey naſſem Wetter trocken und leicht
kand und bey einer trocknen Wuterung ſchwer

und naß Land, in ſofern letzteres hinlanglich ab—

ge
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geirocknet iſt, und ein anderer Boden in dieſer
Zeit nicht zu hart wird.

Der Bauersmann macht gewohnlich bey der
Brache den Anfang mit denen zunachſt um ſei—
nen Wohnort gelegenen Aeckern, ohne auf irgend
eine von denen angefuhrten Regeln Ruckſicht zu

nehmen. Daſſelbe laßt ſich auch in ſoweit recht—

fertigen, in ſo weit ſich daſſelbe auf diejenigen
Aecker blos erſtreckt  welche in dem Vrgchfeld
mit Kraut Rüben, Flachs und dergleichen be—
ſteilt werden ſollen, oder doch ſolche betrifft,
welche wegen denen daruber hingehenden oder
noch entſtehen konnenden ſchadlichen Wegen dem

Erharten ganz oder zum Theil ausgeſetzt ſind,

und unter dieſen Umſtanden nicht zu einer jeden
Zeit gebrachet werden konnen.

Hier wird an dem rechten Ort bemerkt wer—
den, daß die Wege, welche den Winter uber und

iwar vor Petri Tag gemacht werden, nichts zu
bedeuten haben. Daß aber diejenigen, welche nach

Petri Tag entſtanden ſind, ſchadlich ſind und
derwegen das Land in der Folge nicht zu einer

jeden Zeit zurecht gebracht werden konne. Wo

aber keine der kurz vor letzterer Bemerkung ange

führten Urſachen ſtatt findet, da iſt et ohnſtreitig

beſſer,
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beſſer, eben ſo wie bey der Ruhr und der Dreyer,

oder dem Saatackern, mit denen entfernteſten den

Anfang zu machen, weil dieſe
J

1) gemeiniglich magerer ſind, mithin weni—
ger Unkraut hervorbringen.

2) Mit Sommergewachſen nicht eingeſchloſ
ſen und verſperrt ſind, alſo aus dieſer Urſache

von dem dahinkommenden Schaafvieh von dem
Unkraut rein gehalten werden.

3) Jedesmahl in dem geborigen Zeitraum
und mit weniger Zeitverluſt geruhrt und gedreyert
werden konnen.

Denn wollte man die nahgelegenen zuerſt
brachen; ſo mußten ſie ordentlicher Weiſe auch
wieder zuerſt geruhrt werden. Dieſes ware aber

eben ſo ſchadlich als unbequem. Schadlich
weil ſie auf dieſe Art wegen ihres ſtarkeren
Triebes zu ſehr verwachſen wurden. Unbequem

weil alsdann in der Erndte, wo man die wenig
ſte Zeit zu dem Ackern behalt, die Reihe an die
entlegenſten kommen mußte.

Wollte man im Gegentheil die zuerſt ge
bracheten, zuletzt ruhren 3 ſo wurden dergleichen

fruh«



fruhzeitig gebrachete Aecker zu lange unbearbeitet

liegen bleiben, woraus ein gleicher Nachtheil ents
ſtehen wurde.

Eine Nebenabſicht bey der Brache iſt unter
andern auch, das Land hequem dungen zu konnen,

wovon dann jetzt geredet werden ſoll.

Von dem Dunger.

Der in dem Winter geſammlete und zubereitete

Dunger wird nach vollbrachter Brache ausgefah—
ren, und bey der darauf folgenden Ruhr. muß
darauf Ruckſicht genonnmen werden. Die ge—

wohnliche Dungung des Landes geſchiehet durch

die Mittheilung des Miſtes, oder des mit dem

Unrath des Vieher dvas in der Hauthaltung
pflegt gehalten zu werden, vermiſchten und in
Faulniß ubergegangenen Strohes und ſonſtigen

1 Abgangs, welches in dem eigentlichen Verſtande
Dunger heißt. Oder die Dungung geſchirht durch
das Pferchen und den Hordenſchlag.

4ν

Der
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Der Landwirth hat alſo ſo vielerley Miſt,
als mancherley Arten von Vieh derſelbe halt.

Die aber eigentlich nur in Betrachtung kommen

de Arten ſind Kuh, Pferde-, Schwein und
Schaafmiſt.

Ein jeder derſelben iſt nach Verſchiedenheit
der Natur, der Verdauungsart, und des Futters

dieſer Thiere von verſchiedener Eigenſchaft und
Gute, und mußte auch nach ſolcher Verſchieden
heit und dem Unterſchied des Lander angewendet

werden, wenn ein jeder veſonders geſammlet
wurde.

In welchem Fall denn der Kub und Schmeine
miſt wegen ſeiner großten Uebereinkunft bey dem
leichten Lande, der Pferd und Schaafmiſt hin-

gegen wegen ſeiner hitzigen Beſchaffenheit, bty.
dem ſchweren Lande gebraucht werden mullte.
Die weſentlch wurkenden Theile des Dungers

beſtehen in einem Oehl oder Fett und in einem
Salz von alcaliſcher Natur. Das DOehl kann als

die eigentliche Pflanzennahrung oder als der
Hauptſtoff, und das Salz als das Hauptmittel,
dieſen hauptſtoff wirkſam zu machen;, betrachiet

werden. Er iſt deſto beſſer, je mehrere von de-
nen benannten Theilen mit dem Moder verbun

den
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den ſind. Das Dungen mit Kalk, Mergel,
Gips und dergleichen wird hier mit Stillſchweigen
ubergangen, weil ohne die eigentliche Viehdung

nur wenig damit auszurichten iſt.
Diejenige Zubereitung des Dungers ſcheint

die vorzuglichſte zu ſeyn, wo alle verſchiedene
Miſtarten auf dem Miſtplatz uberall hin und
ubereinander hergezogen und geſchlagen werden,

damit eine dutch die andtte verbeſſert, der ganje
Haufe frühztitiger zum Verfaulen gibracht und

fur jeden Boden nutzbar gemacht werde. Durch
gute Unterhaltung des Viehes, oftere und fleiſige

Ein- und Unterſtreuung und Ausmiſtung der

Stalle kann der Miſt gar ſehr vermehrt werden,

Nund es verſteht  ſich: daß dem Vieh in dem
Sommer, wo es von dem grunen und ſaftreichen

Futler mehr frißt und alſo auch mehreren und
beſſern Dunger liefert, fleißiger und ofterer

muſſe uniergeſtreuet, und ausgemiſtet werden,
ain in dem Winter ben trocknem Fulter.

Eben deswegen hat man auch dafur zu ſor—

gen, daß es zu keiner Zeit, ſonderlich im Som

mer und Herbſt, an Streuſtroh mangele. Wo
der Strohvorkath nicht ganz auf die erwahnte
Art bey dem Vieh verbraucht werden kann, da

5
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laßt man von Zeit zu Zeit etwas Stroh ſchicht—

weiſe uber die Miſtſtatte herſtreuen, und den
Miſt aus den Stallen daruber hinziehen.

Nicht ganz undienlich durfie es ſeyn, hier
noch zu bemerken: daß man das mit Unrath
vermiſchte, vermittelſt des Miſthakens aus denen
Stallen gezogene Stroh auf dem Miſtplatz nicht
zuſammengerollt liegen, ſondern Aürenander legen

laffe/ weil anſonſten in bem erſien Fau der
Brand verurſacht, und eben dadurch der weſent-
lich würkende Theil ders Dungers: das Oehl und
Salz, großtentheils verlohren wird.

.Anwendung und Vertheilung des
Dungers.

Hat man einen guten Vorraih von verweſetem

Miſt geſammlet; ſo ſuche man denſelben auch
beſtmoglichſt anzuwenden und zu vertheilen, hute

fich aber vor dem Ueberdungen.

Letzteres kann geſchehen, einmal, wenn man
zu viel Miſt, beſonders von hitziger Beſchaffenheit

auf warmes Land bringen laßt, wodurch ein

all



alliugroßer Grad von Warme entſtehet und die
Getwachſe gleichſam verbrennet werden. Zum an—

dern aber auch, wenn man dem fetten Boden
noch mehr Dung mittheiletz wovon die Gewachſe
ubertreiben und nicht zu ihrer Vollkommenheit

gelangen. Aur dieſer. Urſache laßt man nicht
gern einen. ganz guten Boden pferchen es müulite
drin dẽrſiltẽ mit Kraut lfer und dergleichen
Gewlchnn benniſ eecn welche eine ubermaſige

Bing racec hen.—Per ſchwere und altgrundige Boden, wenn

er gleich fett iſt, kann ohne Nachtheil am ſtarkſten
gedungt und gepfercht werden. Da aber ſelten
die vorhandene Dung hinreicht, jedesmal das

„ganje Brachfeld dungen zu konnen z ſo mache
man einen Ueberſchlag, wie viel Fudet (Karn oder

Wagen voll) ohngefehr vorhanden ſeyn mochten,

und wie weit man mit dieſer beſtimmien Anzahl
bey einer gewiſſen erforderlichen Menge Dunger
reichen moge. hiernachſt uberlege man ferner, wie

viel Land bis zu der Saat kunftig noch gedungt
werden konne, und ſttze gewiſſe ſchickliche Aecker,

das heißt, welche an Fuhrwegen liegen; oder dar—

auf ziehen, auf welche man ohne Schaden zu
thun in dem Herbſt kommen kann, hierzu aus.

C Beß



Bep der Austheilung und Verwendung des
Dungers hat man voriuglich auf dreyerley ſein

Augenmerk zu richten:

1) Ob und wie das zu dungende Land das
letztemal gedungt worden iſt;

2) mit was fur Fruchten und Gewachſen
daſſelbe vorher beſtellet geweſen iſt, und mit wel

chen es kunftig beſtellt werden ſoll;

z) Von welchet Beſchaffenheit das Land iſt,

welches gedungt werden ſoll.

Jn Anſehung des erſten Punkts richte man
das Dungen ſo ein: daß davrjenige Land, welches
das letztemal gedungt worden iſt, jetzo ohnfehlbar

gedunget werde, und daß man alſo in ſechs
Jabren völlig herumkomme, Welches kLand denn
weiter vorhin ſtark gedungt worden iſt; das kann

nun etwas ſchwacher, und was ſchlecht gedungt

worden iſt, nun etwas ſtarker gedungt werden.
Bey wenig Dunger hat. man eine ſparſamere
Austheilung zu machen, wenig Waizen, und deſto
mehr Korn und andere Früchte. zu ziehen, welche

nicht ſo viel Dung erfordern, oder wohl gar den

Boden verbeſſern, wie die gemeinen Schotten

fruchte.

Der

J



Der zweite Punkt beruhet vornemlich dar—
auf, ob das Land vorher ſowohl in dem Winter—

ij

als Sommerfeld mit Fruchten beſtellet geweſen,
unn

welche daſſelben ſehr ausgeſogen, oder aber ver—

beſſert haben; und ob es kunftig mit Fruchten m
beſtellt werden ſoll, welche viel oder wenig Dn tnr
ger verlangen. Wenn daſſelbe mithin Waizen ge—
tragen, und mit demſelben wieder beſtellt werden

ſou ſs nigl g ccn gebnget wer- j
den ün enn?e Erbſen, Wicken und andere
vrrgleichen den Boden verbeſſernde Fruchtarten ge·

ſragen hat; ſo bedarf es weniger Dunger. Da—
bey ſieht man aber nicht allein auf die nachſte

Beſtellung ſondern' guch auf die zweyte wit ülf
I

II

Sommerfrucht, bey welcher ein mit Gerſte zu be
ſaaiendet Acker mehr Dung als ein anderer ver
lanat.

Der beſte Dunger wird gewohnlich zu Kraut,

Ruben, Flache  Kattoffein lind Waiten beſtimmt.
,νν

nnnWas zuletzt die Beſchaffenheit des Landes betrifft,

ſo theile tnan das Land in drey Claſſen ein, und
n

rechne zu der erſten diejenigen Aecker, welche un
mehrmalen hintereinander ohne Dunger mit Kornmknnen beſtellet werden, ohne daß ſie einen be C

tuinſondern Abgang an dem Fruchtertrag leiden, oder ſ

EC2
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wenigſtens. doch wegen ihres guten Bodens und

ihrer vortheilhaften Lage leicht in einem guten

Stand zu erhalten ſind, und deren erzeugtes
Stroh nicht wieder ganzlich dahin, fondern ein

gewiſſer Theil auf die Verbeſſerung der Aecker
zweyter und dritter Klaſſe verwendet werden kann.
Dahin gehboört beſonders der naturlich gute Boden,

welcher insgemein eine etwas tiefere kage gegen

das daran liegende oder darauf ziehende Feld hat,
von dem ihm Beſſerung und Bauerde zugefuhrt
wird. Auch gehoren ſolche Acker hierher, welche

von dem ſtets dahinkommenden Vieh gebeſſert
werden. Dergleichen Aecker. läßt, man insgemein

abwechſelnd mit Korn und Waizen beſtellen, und

in dem erſten Fall gar nicht oder doch felten und

ſpatſam dungen.
Zu andern Klaſſe rechne man ſolche Aek.

ker, denen es an innerer Gute fehlt; und welche
nie ſo verbeſſert werden konnen, daß ſie fur im

mer zu der erſten Klaſſe ubergehen konnen. Dieſe

wmuſſen eine Brachezeit um die andere nothwendig

gedunget werden, und zwar zu Waiten gut, zu

Korn mwittelmaſig.

Die dritte Klaſſe begreift endlich diejenigen

Arcker unter ſich, welche meiſt zu undankbar fur

die
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die darauf verwendete Arbeit ſind, und mit

Schaden der Aecker von der erſten und zweiten
Klaſſe gebauet werden. Dieſe muſſen daher alle
drey Jahre gedungt werden, wenn ſie uns eini—
gen Nutzen gewahren ſollen. Man wbeſtimmt die—

ſelben am beſten bey einem mittelmaſigen Dunger

zu Korn und Hafer, wenn die Natur ihres Bo
dens bey einem ſtarkeren Dunger nicht weit mehr
verfpricht, als ſich von einem ſchlechten Lande ins—

gemein-hoffen laßt, und ein anderes gute Land

nicht dadurch zuruckgeſetzt wird; weil es thorigt
ware, wenn man das gute Land, welches ſichern
Nutzen gewahret, vernachlaßigen wollte.

Gleichwie der Dunger. in dem ſchweren und

trocknen Lande am langſten dauert, und daſſelbe
mithin am ſtarkſten gedungt werden kann, ohne
daß ein zu fetter Wuchs der Fruchte leicht zu be—

furchten iſt z ſo iſt derſelbe hingegegen jin dem
naſſen Boden am verganglichſten. Wer alſo naß

kand zu dungen hat; der beſtimme den langen
ſtrohigten, alſo maaeten Miſt dazu, welcher der—

νν  ν —”hgleichen mit Winterfrucht beſaamte Aecker locker

halten, und fur dem Autziehen des Saamens
durch abwechſelnden Froſt und Thau in dem

JZrüuhjahr ſchützen wird. Juf dem ſehr abhangi

C gen
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gen Land muß der Dunger mehr nach der Hohe
gebracht werden, weil ſich derſelbe von ſelbſt nach

der Tiefe ziehet.

-Dieie andere Dungungrart iſt der Pferch oder
Hordenſchlag. Derſelbe beſtehet darinnen, wenn
man die Schaafe des Nachts auf dem Felde mit

beweglichen Horden einſchließt, um ihre Dung zu

bekommen.

Das Beſte dieſes Dungere beſteht in dem
Urin, welcher ſich unmittelbar dem Lande mit
theilet. Es iſt dieſer Dunger der wirkſamſte, aber
auch zugleich der verganglichſte, indem ſeine Wir—
kung nicht uber ein paar Jahre dauert.

Damit derſelbe in freier kuft nicht verwitte—
re, ſo laßt man denſelben alsbald ganz ſeichte
unterpflugen, ſobald nur das Stuck Land ausge—

pfercht iſt. Er iſt um ſo nutzbarer, je friſcher er
ſeine fluchtigen Kräfte anlegen kann, und iſt alſo
kurz vor der Saat oder vor der Beſtellung des

Feldes am dienlichſten. Die Oüte deſſelben hangt

von der Weide ab. Je vollkommner dieſe iſt,
deſto beſſer iſt auch der Pferch, oder der dadurch
erhaltene Dunger, welchen man nach der Be—

ſchaffenheit der Weide und des Landes durch das
Foriſchlagen der Horden mehr vertheilen kann.

Bey



Bey mehreren ſogenannten Stallen, das iſt, dem
mit Horden eingeſchloſſenen Raum, von welchem

man in einer Nacht zwey auch drey macht, je
nachdem man gut oder ſchlechter dungen will,
muß darauf geſehen werden, daß ſolche in An

ſehung der Beſſerung nicht ungleich werden. Das
Vieh darf deswegen auf dem erſten Fleck oder
Stelle nicht ſo lange alr auf dem andern, und
auf dieſem nicht ſo lange als auf dem dritten
gelaſſen  werden, weil daſſelbe an dem Abend bey

vollen Bauch mehr ausleert, und folglich auch
in gleicher Zeit mehr beſſert, als um die Mitter—
nacht oder am Morgen.

Jn hieſiger Gegend werden gewohnlich mit
funfhundert Schaafen in einer Nacht und bey
einmal fortgeſchlagenem Pferch von zwey und

dreyſig Horden, jede derſelben zu drey Schritt oder

drey Viertel einer Ruthe lang gerechnet, ſechzig
bis ſiebenzig QuadratRuthen gepfercht; je nach

dem der Stall ſich mehr oder weniger der Form
eines gleichſeitigen Vierecks nahert, oder ſich da

von entfernet.
Ordentlicher Weiſe wird derſelbe in dem Fruh—

jahr bis zu Ende der Eaat rn Girſte gelegt.
Kichgchende wendef man ihn zu Kraut und Ru

C4 ben
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ben an, bey welchen Getraidearten er ſich vorzug—

lich wirkſam beweißt und vielen andern Miſt er—

ſpart, welchen man mit geringerm Vortheil zu
dergleichen Sommergewachſen hätte anwenden
muſſen. Was nach der Zeit bis in den  Oetober

gepfercht wird, hat die Beſſerung des mit Win
terfrucht zu beſtellenden Landes zur Abſicht z ſo
wie derſelbe nach vollendeter Herbſtſaat in dem

Monat October und Rovember in das Sturzfeld
wieder zu Gerſte verlegt wird.

Der ſchwere und trockne Boden von miltlerer

Sute, und das von Natur gute aber magere Land,

ſchickt ſich am beſten zu dem Pferch. Man hute
ſich naſſe Aecker, welche zu lang unbeſtellt liegen
bleiben, zu pferchen, wobvon jedoch dergleichen

Aecker auszuſchließen ſind, welche in dem Fruh—
ling und Sommer iit Gerſte und Sommergee
wachs ſollen beſtellet werden und kurz vor ih

5d rer Beſtellung gepfercht werden konnen.

Man hat noch eine andere Verbeſſerungtart fur
den ſchlechten und fehlerhaften. Boden, welcht
darinnen beſtehet daß man eine andere demſel-

ben entgegengeſetzte Erdart. darauf bringen laßt

und ſitz zuſammen dermiſcht. Wenn man zum
Venſpiel ben dem thonigten Boden die ſtarke Zu

ſammen

»n
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ſammenhaltung ſeiner Theile durch Sand, Kalk,

koſtſpieligen Ausfuhrung einigen Nutzen, und iſt
gemeiniglich gur im Kleinen gnwendbar. So—
bald der Miſt aurgefahren iſt, weiches gemeinig—

lich um Johanni geſchehen iſt, und die Zeit zu
der Ruhr heranrukt, ſo laßt man denſelben nach
derjenigen Ordnung bereiten, nach welcher man

die Ruhr zu thun hat. Ordentlicher Weiſe lommt

r νMergeil und ſo. weiter vermindert den kalten J
durch Kalk erwarmet, den ſauren durch Aſche Iul
mildert, und ſo weiter.

ſn

R ll

Alein dieſe Verbeſſerungsart, ſo einleuchtend n
ſie auch iſt, gewahrt dem Lande ſelten wegen ihrer ſp

die Reihe zuerſt an die zu Kraut, Flachs und J unn

Ruben beſtimmten Aecker, ſodann an die entle— hi
tl

genen, und zuletzt an die nahen guten Aecker.“

jun

I

Bisweilen geſchrieht es aber auch, daß man den
Dunger auf das ungebrachete Land fahren und J nin

unterbrachen muß, wenn die Brache wegen Harto
iiin

Iſl
des Bodens nicht zu rechter Zeit hat verrichtet wer ff

J

den konnen. Dieſes iſt allemal ſchadlich, das
J

kLand mag in der gehorigen Tiefe oder flach gen
ſbrachet werden, weil in dem erſten Fall der Miſt

j

J

gleichſam vergraben und dem Lande entzogen wird, J
in dem andern Jalle aber der Zweck der Bracht nicht

c1 er
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erreicht wird, wie denn uberhaupt durch das
Unterbrachen des Dungers das Unkraut mehr ver—

mehrt, als vertilget wird.

Von der Ruhr.

Die Ruhr iſt die zweite Beackerung des Brach
keidtn welche das Auflockern und wWenden des
ſich unter der Hand wieder feſtgkſetzten Bodenz/ das

Unterackern dert Düngers und des hervorgetriebe
nen Unkrauts zur Aüſicht hat. Sie kann viel
wiltkuhrlicher verrichtet werden, als die Brache,

weil ihre gute Wirkung nicht ſowohl von dem

Pflugen ſelbſt, als vielmehr von der gutgetroffe
nen Wahl der Aecker und von dem mit derſelben
verbundenen guten Wetter abhangt. Man laſſe

deswegen niemals zur Unzeit unkrautige, dem
Verwachſen mehr als andere ausgeſetzte Aecker

ruhren; wohin beſonders fette naſſle und diejeni
gen Sltucke gehoren die mit Sonumergewachſen,

5.Kraut, Flachs „Cartoffel und dergleichen „ein«

geſchioffen ſind, und dem Schaafvieh den Zutriti
verſperten, auch diejenigen nicht, welche zu Herbſt-

miſt



beſtimmt ſind, und zu lange unbereitet liegen
bleiben. Alle dieſe laßt man gern ſpat und bey
gutem Wetter ruhren. Und da ferner von einem
zu fruhzeitig untergepflugten Dunger, zumahl auf

einem fetten Boden, der nemliche Schaden zu
befurchten ſtehet, ſo wird wie uberhaupt, alſo

auch insbeſondere bey einem guten Land die fruhe

Ruhr nicht geliebt.
Sie nimmt aewörnrien. mit dem Julius ih

ren Anfang, und  an das Ende dieſes

vw

Nonan. Die ſpale und beſte Zeit fallt in die
Erndte, von dem dreyzehenten bis zu Ende des

Monats.
Da dat Ruhren mit weniger Genauigkeit

und Sorgfalt, und dasr Land in breiteren Fur
chen umgepfluget wird; ſo läßt man zu dieſer
Arbeit gewohnlich eine neue Schaar einſtellen,
um es zu dem kunfiigen Gebrauch nutzbarer zu

niachen wall wit einem größen, tauhen unab-
geſchliffenen Schaar ſich eine ſchone Furche nicht

ackern laßt. Das Schaar jzu einem zweyſpanni-
gen Pflug ſoll nicht uber ſechs Pfund wiegen,

und ſtark von Ohr und Rucken ſeyn, damit die
Backen oder Schenkel bey erfolgter Abnutzung er—

wæweitert und ausgedehnet. werden konnen.

Wenn

TTT



Wenn das Land nicht gut gebrachet worden

iſt; ſo hat man freylich mehr Muhe und Fleiß
anzuwenden, als gewohnlich, um daſſelbe in einen
beſſern Stand zu bringen ja man iſt bisweilen
genothiget, einen in ſtarken breiten Schwarten

umgebrochenen Boden, deſſen ungeſchlachte Fur—
chen ſich bis zu der Ruhr ohnverwittert erhalten

haben, wieder nach der erſten Seite zu pflugen
und zu wenden, damit ſich die Furchen mehr zer-

theilt umlegen, weil ſie dem Pflug auf dieſe Art
miehr widerſtehen, und zerriſſen werden.

J

Von der Dreyer und dem Saatackettũ.

Auf die Ruhr folgt endlich die Dreyer welche

um Bartholomai, guch noch gcht Tage fruher an.
faugt. und ſich bis zu der Saat erſtreckt; durch

dieſelbe wird das Land das letztemal dem Einfluß
der Witterung geoffnet und demſelben der erfor—

derliche Grad von Vollkommenheit zu der Veſtel-

lung verſchafft. ukMan weiß aus Erfahrung, daß ein zu krok—
kin Land dem Saamen nicht zuträglich iſt. Da—

mit



mit alſo daſſelbe bis zu der Saat ſich gehorig
ſetzen moge; ſo ziehet man die fruhzeitige Dreyer,
ſonderlich des leichten Landes, der ſpaten vor, und

widerrath mit allem Recht bey Regenwetter einen

ſchweren Boden zu, pflugen, weil ſich derſelbe
ſchon ſeiner Natur nach mehr zuſammenſetzt. Denn

was dem ſchweren Boden unter dieſen Umſtanden
ſchadlich iſt, das uiſt:. dem leichten dienlich. Hier

aus fließen nun folgende Regeln
Erſte Regtl:Man laßt der Zeit nach

den leichten vor dem ſchweren dreyern.

—Zuweite Regel: Jn Anſehung des Wet-
ters laßt man den ſchweren vor dem leichten und
trocknen Boden, weun daſſelbe gut iſt, durch das
dritte. Atlügen kearbellen bey Regeniwetter hin
gegen den trocknen und leichlen wie auch ſcholli

gen Boden vor dem ſoweren.

Die Dreyer wird gewohnlich eiwas beſſer als
die Ruhr verrichtet 7 und nicht ſo tief als die Bra
chez es ſey denn, dat das Lend erſt friſch aed jngt
worden, in welchem daue der darauf gebrachte Miſt

ticf unterzuackern iſt, weil er beh ver Beñieuung

durch die Egge in einem lockern Boden zum Theil

wieder heraus gezogen wird.

uu Nicht



Nicht ſelten geſchiehet er, daß ein Land ſo
wohl wegen einer verkehrten und zur Unzeit unter—

nommenen Beackerung, als auch wegen eines vor—

hergegangenen anhaltenden Regekwetters, vier—
mal gepflugt werden muß, um es in den gehorigen

Stand zu bringen, und dem uberhand nehmenden

Unkraut zu wehren, welchem disweilen auch bey den

ſorgfaltigſten Beackerungen nicht ganzlich abgehol

fen werden kann. Wie es denn bisweilen auch
nach der Dreyer blos deswegen noch einmal muß
geackert mwerden, weil es von einem ſchweren Re

gen niedergeſchlagen worden iſt. So nachtheilig
das viermalige Ackern auch iſt: ſo iſt es doch unter
dieſen Umſtanden nothwendig. Bieweilen macht

auch die Brache und Ruhr, wenn ſie ſpat und gut

verrichtet wird, und das kand bis zu der Saat
rein und locker bleibt, die Dreyer entbehrlich.

Je vollkommner alle dieſe Arbeiten verrichtet

worden ſind, deſto erwunſchter wird die Ausſtel—

lung des Winterfeldes ſeyn. Ehe noch zu Beſtel-
lung deſſelben geſchritten wird, ſoll vorerſt von
denen zwey gemeinen Arten von Winterfrucht ge

handelt werden.

Von
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Von der Winterfrucht, und zwar von

dem Korn und Waizen.

Dem Korn gebuhret ohnſtreitig fur dem Waizen

der Vorzug, nach dem bekannten Sprichwort:

Korn geht porn, indem daſſelbe
auf einem jeden Boden fortkommt,

2) den Boden nicht iu ſht, cualaue,
3) langeres unb vr wn.hringt undJ u iecewerfen iſt.

Es ſollte daher auch in einer weit großeren
Menge gebauet werden, als der Waizen, welcher
wegen ſeines hoheren Preiſen an gar pielen Orten,
zum Nachtheil der andern Fruchtlorten, im Ueber

wmaaß gezogen wird, welches billig eingeſchrankt

weerden ſollte.

Am haufigſten wird der ſogenannte Glatt und
Rothwaüjtn gthauet. Der Erſte petlangt einen

leichlen und warmen, ader doch vermengten Beden.

Der Letzte kommt aber auch auf dem ſchweren und

naſſen Lande fort.

Die gewohnliche Zeit zu der Augſtellung
des Winterfeldes fallt in die Zeit des Herbſt-
aquinoctiums, oder des ein und. zmanzigſten
Septembers. Sobald dieſer vorhanden und von

einer
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einer guten Witterung begleitet iſt, ſo ſchrelte man

vhne allen Aufſchub zu der Saat. Dahingegen
hat man nicht Urſache zu eilen, wenn das Wetter

regneriſch, vder der Boden noch zu naß iſt; ivo
es ſodann auf acht odet mehr Tage nicht ankornmt,

zumal da das ſpat geſaete Korn in guten Jahr

gangen gemeiniglich ſtarker von Halm, Aehte und

Korn wird, als das fruhgeſaete, auch reichlicher

in das Maags giebt.
Die Menge des Saamens richtet ſich bey der

Saat nach dem Gehalt des Ackers, der Beſchaffen

heit des Saamens und des Feldes. Ftruchtbare
Felder konnen dicker als magere, und Felder, auf
welchen der Saame uber Winter zau abgrdt
nuſſen um deßwillen ſtarker beſaet werden.

Auf einen Wetterauer Morgen von einhundert
ſechtzig zwolfſchuhigen, oder fechs und neuntig
zehnſchuhigen Quadratruthen werdrn gerade zweh

Meſten Korn oder Waizen Friedberger Maas erfor

dert, oder in Anſehung des Korns; wenn es

reines Saatkorn iſt funtzig Aund Collniſches Ge
wicht.
—Vor allen Dingen muß man dor der Saat
fur eine gute teine Saatfrucht ſorgen. Dieſe er

halt man, wenn man ſirh eine vollig ausgewachſe

nt



ne unſchadhafte und reine Frucht auf dem Halm

oder im Stehen ausſieht, und dieſelbe bey dem
Einſcheuern befonders ſchlagen laßt, nachgehends

aber nath dem Dreſchen in der Scheune den beſten
und ſchwerſten abnimmt.

Das Sauen beſteht in einer regelmaßigen Aus

ſtreuung des Saament nach gewiſſen regelmaßigen
Sangen.

Die Uusſtreuung geſchieht entweder nur mit
einer. Handallein, vder mit beyden Hunden der
geſtalt, daß nath einem jeden einzelnen Gang damit

abgewechſelt wird, welches man rechts und linke
Saen nennt, und welches fur dem erſten darin

nen den Vorzug hat daß man ein Stuck von der
angefangenen Seite vollenden, und alſo die Arbeit

mieht beſchleunigen, auch ſich den Wind dabey beſ

ſer zu Nutz machen kann. Dieſe Art zu ſaen iſt
bey einem großen Gut nothwendig, da jene bey

einem kleinen und mittelmaßigen Ackerbau eben ſo

gut, und im Weſentlichen mit dem rechts und links
Saen vollig ubereinſtimmt.

Jm Saen muß der Saame mit gleichen
Schritten und Wurfen autgeſtreuet werden, ſo,/

daß die auewerfende Hand  zugleich  mit dem fort

ſchreitenden Zuß gleiches Maas und Zeit haltz

IV auch
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auch nicht einmal viel, das anderemal wenig in
die Hand genommen, ſondern eijnmsl ſo viel als

das andremal aurgeſtreuet werde.
tTritt und Wurf ſollen Ein Tempo ausmachen,

„und der Wurf ſoll mit einem guten Schwung von

der rechten zu der linken, oder von dieſer zur rech
ten Seite, je nachdem man eine don beyden Han
den gebraucht, ohngefahr dem Geſichte gleich alſo

geſchehen, daß der Saame weit voraus und in
einem Bogen gleichformig auseinander fahre. An

beyden Furchen muß der Wurf. ejwas mehr vor

warts gethan werden, damit. der Saame dahin
falle, weil dieſelbe nicht weiter uberſtreuet worden.
Dabey muß der Saemann mit dem Zeigefinger den
Slrahhl des Saamens wohl zu regieren wiſſen.

Die Gange geſchehen folgendermaßen: der
Säemann tritt anfanglich einen Schritt breit von

der Furche ab, und geht in dieſer Entfernung ge

rade den Acker hinauf, und an der andern Furche
in gleicher Entfernung wieder herunter, indem er
jedesmal mit dem zweiten Tritt eine Hand voll aus

ſtreuet. Sind die Furchen auf dieſe Art beſaet,
und der Acker iſt von ſolcher Breite, daß noch meh

rere Gange darauf geſcheben muſſen, ſo tritt der

Saemann nun allemal zwei Schritt von dem nach

ſten
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ſten Gang tveiler nach der Mitte des Ackers hin,

ſo oft und vielmal er noch auf- und abzugehen hat,

und ſaet dieſe abzugehenden Reihen alſo, daß das

eine Ende des Strahls ſtets auf den zu der Seite
des Wurfs hinlaufenden nachſten Gang falle, und

das andere Ende ſich zwey bis drey Schritt auf der

andeen Seite uber die Linie nach der Mitte des
Ackers ausbreite, und bey dem Schluß, wenn
ſich die Gunge Zegen die Mitte! des Ackers auf vier
bis ſechs Schritte  genahert, und der Saemann zum
letztenmal dajwiſchen hingeht, beyde Gange beruhre.7

T j

ĩĩ

innnDieſe einfache Art zu faen mit einer Hand, nin
wo alle Gange und Wurfe von beyden Seiten ge lin

J

J

gen die Mitte des Ackers geſchehen iſt in Anſehung E—
des gleichen Wurfs die ſicherſte, wie im Gegentheil

imdas Rechts- und Linkeſaen, in Ruckſicht der Be
forderung und Wahl des Saemanns, auf welcher inn
Seite er den Anfang machen will, bey einem brei— nn
ten Stuck Lande vortheilhafter iſt, da alle Gange inn

E

und Wurfe bis zu der gegenſeitigen Furche nach bhnnfun
einer Seite hin geſchrhen, und man ſich den Wind

zu Nutz mathen kann. Je weiter der Säemann die
Sange von einander thut, deſto mehr Frucht muß
er n bie Zand faſſen, und delſto ſtarker muß auch

S S
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der Wurf ſeyn; und umgekehrt, je enger diefelben
zuſammen kommen, deſto geringer.kann der Wurf

und ausjuſtreuende Saame ſeyn.
Die meiſte Schwierigkeit in dem. Saääen ent

ſteht bey unregelmaßigen Stucken, und dem zarten

und kleinen Saamen, welchen man kaum bey dem

Saen mit bloßen Augen fehen kann.

2—
 So wenig der Saemann den ihm zu der Seite

gelegenen nachſten Gang aus dem Seſicht verlieren

darf, ſo ſehr muß er ſich um den ihm ſeitwarts
wehenden Wind, in ſo fern derſelbe ſtark wehet,

bekummern, und ſeine Gange dergeſtalt einrichten,
daß er dieſelben deſto weiter thuey je mehr er dem

Winde entgegen wirft, und ſich um ſo naher zu
dem Gange halte, jemehr der Wind den Saamen
davon abwarts treibt.

ben vor Winter nicht zu ſehr verwachſt wiewohl
manche das magere Land zulezt wollen geſaet ha

ben. So viel iſt aber gewiß, daß der magere Bo
den mit der großten Sorgfalt beſet werden minffe

weil er demſelben an Krafi und Nahrung fehit.

Denn wird derſelbe zu dick gefäet, ſo kann er nicht
4

genug heraus treiben; und wird er zu dunne ge

ſaet,
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faet, ſo kann er aus eben der Urſache nicht genug

beſtocken. Dahingegen ein fetter Grund den ſehr
vicht ſtehenden Saamen eben ſowohl zu ſeiner Voll

kommenheit bringen wird, als ſich der dunne ſte
hende auf einem ſolchen Boden genugfam beſtau—

den kann.

Die Egge kann dem Saemann gleich folgen.
Das Eaaen ſelhſi aber geſchieht am beſten auf fol

gende un daß ver Acker von det techten zu der
Unken Seite veraenält mit der Egge beſtrichen wird,

das ane Tenfehrl an die andere kommt und
nür An ſchmaler Strich Land, etwa eine Furche

breit, zwiſchen derſelben liegen bleibt, und ſodann

nochmals in der Mitte darauf, hergefahren, und ſo
lange damit fortgefahren wird, bis man mit dem

ganzen Stuck zu Ende kommt, womit man ſich
jedermal an der Anwand linkt dreht.

aü  ν 1 νÊÊ ci
Die Furchen werden doppelt geeggt, weil die

Egge dfieri hler nicht genüg greift. Wenn ein
vv e

bey dem Zuackern auf der einen Seite ausgewendet

werden muß, welches man an den kurzen nicht

durchausgehenden Furchen erkennt, ſo wird auf
dieſer Seite angefangen, domit. die Egge ſtets

D3 ſchief
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ſchief durch die Furchen gehe, und ſolche beſſer zer—
reiße und zuegge.

Es iſt eben nicht nothig, daß ſich das Winter

feld zu rein mache, und man glaubt, daß ſich das
Land vollkommen gut gtegget habe, wenn nur die

Schollen durch die Zacken der Egge durchgehen,
und ſich nicht darinnen feſtſtellen, wodurch das

Eggen nicht nur beſchwerlich, ſondern auch das
kand ungleich gemacht und der Saame hin und
wieder zuſammengeſchleift wird. Hat ſich der Bo
den feſt zuſammen geſetzt, ſo muß derſelbe wohl ge

eggt werden, damit der Saame in die Erde kommt.
Bey dem langen Miſt laßt man bisweilen mit der
verlehrten Egge eggen wenl die Zaaen in iner
ſolchen Lage nicht ſo ſehr eingreifen und den gefaß

len Miſt leichter fahren laſſen. Beſonders iſt noch

bey dem Waizen zu bemerken, daß derſelbe ein lok—
ker Land erfordere. Sollte daſſelbe bis zu der

Eaat ſich zu feſt auf einander geſetzt haben, ſo muß

es kurz vor der Saat noch einmal aufgeackert wer

den, damit der Saame nicht vermodere, welches

bey dem Korn nicht zu befurchten iſt.

Es wird nicht uberflßig ſeyn, hier noch einige

von den Mitteln anzugeben, durch welche der
Waizen gegen den Brand zu verwahren iſt.

Das
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Das erſte und durch lange Erfahrung geprufte

Mittel iſt: wenn man, wie oben bereits erinnert
worden, fur guten Saamen beſorgt geweſen iſt;

ſo fegt man dieſen noch einmal, und nimmt die
Hulſen davon ab. Hat man ſo viel Saamen zu der
Saat abgenommen, als man nothig hat, ſo nimmt

man auf zwey und ein halbes Malter oder zwane
zig Meſten Friedberger Maas eine Meſte guten nicht

geloſchten Kall und hen ſe vier eiſche, ſiebt beydes,

weũi der t. dert Ear beſtimmte Haufe etwas aus
einander gelegt worden, uber denſelben her; ſo—
danũ ſtreuet man ohngefahr funf Hand voll Kuchen

ſalz daruber her, und ſtoßt dieſes mit der Wurf—
ſchaufel unter. Wahrend denn man nun den Wai

jen mit deer Wurfſchauftl. untereinander arheitet,
laßt mnan mit einer Gießkanne ſtets Waſſer zugießen,

und fahrt ſo lange mit dieſer Arbeit fort, bis der

Saame das Waſſer nicht. mehr annimmt, und
man glaubt, daß alle Korner von dem Kalk etwas
cchaiten haben

ĩJ Zu zoey Meſten Saamen wird man ohnge
fahr drey Maar Waſſer gebrauchen. Sobald der»v·

Hauife alſs hinlänglich bearbeitet worden iſt, ſo
wird derſelbe auf einen ppramidenformigen Haufen

gebracht und in dieſer Lage zwolf bis vier und

D a4 iwaniig



zwanzig Stunden gelaſſen, in welcher kage derſelbe
vierzehn Tage ſtehen kann.

So oft man davon etwas ſäen will, wird ſo
viel von dem pyramidenformigen Haufen abge—
ſtoßen, als man nothig hat, dieſes aber mit etwas
Waſſer beſprengt, damit der Saame nichi iauet,
und dem Saemann beſchwerlich wird.
Ein anderes ſehr dienlicher Mittel gegen den

Brand, beſteht in der Anfeuchtung des Saamens

mit Eßig.
Man fegt, wie oben erinnert worden iſt, den

zu dem Säen beſtimmten Saamen, und befreyet

denſelben dadurch von den Hülſen. Alsdenn be
feuchtet man eine jede Meſte Saamen mit einem

Schoppen guten Eßig, und ruührt den Saamen

mit dem Eßig ſo lange herum, bis man dafur
palt, daß ein jedes Korn durch  den Efig befeuchtet
worden ſeye.

Man muß aber dieſer GSeſchäfte jedetmal kurz
vor dem Sůen vornehmen  und aiſo nicht etwa
Tage zubor, auch nicht fru Norgens  enn man
zuerſt den Nachmittag ſäet u. ſ. w.



Von der Sturl.
Auf die Beſtellung des Winterfeldes folgt die
Sturz, welche die Vorbereitung des kunftig zu be

ſtellenden Sommerfeldes zu ihrem Gegenſtande

hat, und in dieſer Rückſicht die Sturz im eigent
lichen Verſtande genennet wird, welche im Herbſt
geſchiehet, und das Aufackern oder bloßt. Eggen
unier fich beareiti.

—vr in demn elgentlichen Verſtande, von

welcher i die Rede iſt, iſt eben das, was
die Brache iſt, nur mit dem Unterſchied daß dar,
was bey der Brache durch Sonne und Regen, be

1 4

wirli wird, bey der Eturie durg Jroft, Thau und

Schnee zuwegt. achracht. mird auch in dem Faü
wo die Brache unjulanglich ſeyn wurde, wit z. B.

bey einem ganz naß- und ſteif geackerten Land.
Aus dieſen verfchieden wirkenden Urſachen muſ

auuch die Behandlung der Sturze beurtheilt werden.

Sie kann deswegen in Anſehung der Zeit,

Witterung und Beſchaffenheit des Landes, viel
willkuhrlicher und nachlaßiger verrichtet werden, als

die Brache; obgleich nicht zu leugnen iſt, daß eine

bey guter Zeit, und Witterung vorgenommene
Sturz nicht von. einem großern Nutzen ſeyn ſollte

D Denn
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Denn es wird ein bey einer trocknen Witterung ge
ſturites und mehr offenliegendes kand von dem

Zroſt beſſer durchdrungen werden, lockerer bleiben,

und alſo auch in dem Fruhjahr fruhzeitiger abtrock—

nen, uberhaupt zur Beſtellung geſchickter werden;

welches dem ſchweren Boden beſonders in dem Fall
wohl zu ſtatten kommt, wenn er den Winter nicht
genug ausfrieren ſollte; damit er ſich nicht eben ſo

wieder umlegen moge, wie derſelbe geſtürzt worden

iſt. Auch wird durch eine trockne Sturz das Un—
kraut mehr getilgt und man hat wohl kein beſſeres
Mittel ein mit Quecken angefulltes kand davon zu
entledigen, als wenn man es in dem Herbſt bey

einer trocknen Witterung mit ſcharfen Eiſen ſtur—
zen, und herumbrechen laßt.

Auf einem ſolchen wohlgeſturzten und uber
Binter gelegenen Lande laſſen ſich in dem Frühiahr
die Quecken haufenweife heraur eggen, welche man

ſodann auf die Seiten ſchaffen mi Wie denn
uberhaupt durch ein zu rechter Zeit unternommenes

Eggen wider dieſer Unkraut am meiſten ausgerich

tet wird.

Ordentlicherweiſe laßt man das zu Gerſte be

 ÂννÑ ò  t ttſtimmte kLand zuerſt ſtürzen. Nach dieſem kommt

die
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die Reihe an das mit Hafer zu beſtellende Land,
welches an manchen Orten gar nicht geſturzt wird.

Da die Sturz in dem Weſentlichen mit der

Brache uberein kommt; ſo muß das Land eben ſo

wie bey dieſer in einer Tiefe von drey bis vier Zoll
und in ſchmalen Furchen vollig ausgepfluget wer—

den, damit es von Grund aus locker, ort und
fruchtbar gemacht werde, und Stoppeln und Un—
kraut verweſen mogen. Auch wird das Land or
dentlicher weiſe jedesmal nach derjenigen Seite hin

gepflugk, von weicher es das letztemal weggeſchut-

tet worden iſt.
Dieſes zu erkennen iſt bey der Brache und Sturz

nicht ſo leicht, als bey den ubrigen Beackerungen,

und laßt ſich einzig und allein an den Furchen wahr
nehmen; indem auf der Seite, wo der Acker an-B

gefangen uud die erſte Furche auf den Rand der
alten geſchuttet, und ſodann dieſe ſelbſt aufgeſtri—

chen worden iſt, eine tiefe und enge Furche, und ein

erhabener hochliegender Rand entſtehet; auf der

andern Seite hingegen der Acker durch das Zuackern
eine flache und weite Furche, und einen niedrigen

Rand erhalt.
Es wird alſo bey der Sturze ein Sltuck auf der

Site angefangen, wo ſich die fiachfie Jurche und

Ô“tqQ
der
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der niedrigſte Rand befindet, welches ſich auch biswetĩ.

len noch an den noch nicht ganz verfallnen kantigen
Furchen, und vorfindlichen Stoppeln erkennen laäßt.

Das geſturzte Land bleibt ubtigens den Win—

ier uber ſo rauh und offen liegen, als es ſich bey

der Slturze geackert hat, damit der Froſt beſſer
darauf wirken konne. Da die Sommerfruchte or
dentlicherweiſe ein Dungen des Landes nicht erfor

dern, weil bey der Winterfrucht fur dieſelben zugleich

miit geſorgt wird, und der Miſt ihnen öfters meht
zu Schaden alls Nutzen gereichet: ſo wird mit gu

tem Grund das Dungen des Sommerfeldes ver—

worfen. Wo dieſes hingegen ublich iſt, da waäre
nur das Dungen der ſcheren Und neifen Landes

anzurathen, und fur das ſchwere, der kurze gute

Miſt und fur das naſfe der ſchlechtere zu beſtim
men: weil bey dem erſien Lande die gute Dung
durch die Naſſe zu viel in die Tiefe gebracht, und

folglich iibel angewendet wirdz da hingegen der
ſtrohigte Dunger ſich fur denfelben woit beſſer ſchickt.
Bey dem trocknen und keichten warmen kand, wur

de derſelbe in den meiſten Fällen mehr ſchädlich als

nützlich ſeyn, weil Trockenheit und Warme durch

den Miſt noch vetmehrt werden.

Von
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Von der Beſtellung des Som

merfeldes.

Von der Beſtellung des Sommerfeldes wird nach

abgthandelter Sturze jetzt billig zu reden ſeyn. Ehe

letzteres geſchieht, muß aber noch erinnert werden,

daß wenn wan durch den allzufruhzeitigen Froſt in

dem Herbſt verhindert worden iſt, das Gerſtenland
vor dem Winter zu ſturzen, man ſolchet jetzo in
dem. riihiaht. ſo. hald. thunlich iſt, ackere, damit
es bir zu der Saat von der Sonne, Luft und dem
Regen oder von denen ſich um dieſe Zeit ofters
einſtellenden Nachtfroſten, welche es murb machen

auswittern moge.

ie VBeſiegung ſelbſt theilt man in die hafer
und Gerſtenſaat, und letztere nach Beſchaffeiiheit

der Tinna und Bodens, wieder in die fruhe uud
ſrate ein. Die deſie Zeit jum Saen iſt diejenigez
wenn die Erde dollig abgelrocknet iff und dey dem
Pftügen gren ſafalit oder doch mit leichter Nuhe

ſich zertheilen laßt. Je leichter der Boden iſt,
und je hoher derſelbe liegt: deſto eher trocknet er
ab, und zwar nach Beſchaffenheit der Fruhlings-

witterung in einem Fruhling langſamer und ſpa
ter, als in einem andern. Man ſollte alſo die Zeit

des

J
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des Säens nicht ſowohl nach dem Calender als
vielmehr nach dem verſtrichenen und gegenwartigen

Gang der Witterung, bald fruher bald ſpater in
dem Jahr beſtimmen, ja juweilen in den Tagen
und der Tag- Zeit einen Unterſchied beobachten.

Allein weil zu Ausſtellung des Sommerfeldes ein
Zeitraum von mehreren Wochen erfordert wird,

und niemand fur die zukunftige Witterung Burge
ſeyn kann; ſo darf man freilich nicht wohl die beſte

Zeit abwarten, ſondern man muß ſich begnugen,

wenn ſich das Land nur einigermaſſen bearbeiten

laßt.

Man macht daher gewohnlich um Maria Ver—
kündigung oder dem funf und zwautzigſten Merz

den Anfang mit der HaferSaot und wenn es
in dieſer Zeit wegen ubler Witterung noch nicht ge-

ſchehen kann, ſo hat man doch Urſach zu eilen; ſo
bald der April vorhanden iſt. Sie dauert langltens
bis in die Mitte der April, in welchtr Zeit alsdenn

die fruhe Gerſteniaat anfann.Aa

Êáê  νν
Zu dem Hafer, welcher unter dem Sommer

getraide am wenigſten zartlich iſt, und faſt än ei—

nem jeden Erdreich fortkommt, wird das magert

und ſchwere Land genommen.

Sobald

5



Sobald nun obige Zeit heranruckt, und das
Land offen, von Schnee und Froſt frey, und ſo—
weit trocken iſt denn ganz trocken braucht es eben
nicht zu ſeyn, der ſchwere Boden wird in dieſer Zeit

auch gewiß noch nicht ſo weit abgetrocknet ſeyn,
daß er bey dem Pflugen von dem Ruſter fällt und

brockelt ſo laßt man von dem zu Hafer beſtimm
ten und am meiſten akgetrockutten. Lande ſo viel
atkern, ali man jn inem, balben oder ganzen Tag
ohngefabr mit dem nemlichen Geſpann beſtellen

kann. Denn mehr zu pflugen und es ohnbeſtellt
ueaans.

liegen zu laſſen, wurde bey einem einfallenden Re

gen mehr Schaden als Nutzen bringen.
Bey mehrtren Pflligen und Geſpann wird ge-

wohnlich eins davon zu dem Eggen und Schlei—
fen gebraucht, woju ſich die Pferde am beſten ſchik—

ken. Was mit zwey oder drey Pflugen geackert
worden iſt, das laßt man mit einem Geſpann
Pferden beſtellen. Sobald nun das geackerte Land

einigermaſſen abgetrocknet iſt, welches bey dem
ſchwereñ wande fehr ndifig iſt; ſo wird et beſaet und

zurecht attnocht. ¶ünd hittiu ſchielt ſich die Nach

millagtzeit gin befien; weil ſich das Land wegen

den Nachtfroſten weiche ſich um dieſe Zeit noch
ofters zu ereignen pflegen, und wegen der uber

Nacht



Nacht angezognen Feuchtigkeit nach Mittag weit
beſſer als des Morgens eggen und ſchleifen laßt.

Beſſer laßt es ſich Morgens ackern. Doch kann

man ſicher bis atht vder neun Uhr vder auch ganz

zu Hauſe bleiben, wenn es uber Nacht auf dem
freyſtehenden Waſſer Eis gefroren hat und ein bey

einem ſolchen harten Froſt gepflugter und beſtellter

Boden wird gewiß ſchlechten Hafer bringen.

Zu Hafer laßt man nicht gern. tief vflügen,
etwa rin paar Zoll, weil man ſonſt Grfaht lauft,
zahe ungebaute Schollen Erde aus der Tiefe zu

brechen, welche mit der Egge nicht klein zu bringen

ſind, und weil es dem kande zu der Zeit nicht an
Feuchtigkeit fehlt, und es ſich weit reiner und kla

rer eggen wird, als wenn es in ſtarken ungeſchlach

ten Schollen wure umgepfluget worden welche

die Egge nicht zerreißen kann. Und die Regel gilt
auch hier, daß man bey den Beackerungen, welche
auf die Sturz oder erſte Beackerung folgen, nie

tiefer ackern laſſen ſoll, als es in dem vorherge—
henden Herbſt geſchehen iſt; ohngeachtet ein ſeich

teres Pflugen, ſo thie hier bey dem Hafer, vor—

theilhafter iſt.
Manchmal kann man auch Hafet auf die

Sturz ſaen, welcher aber nur bey dem leichten

kand



Land und in dem Jall angeht, wenn daſſelbe
in dem Herbſt trocken, und' tief genug geſturzt
worden, und die Furchen, ſo wie ſie geackert
worden, liegen geblieben ſind oder das Land we
nigſtens noch zut Zeit ſchollig und murb da liegt,

auch kein Unkraut hat.
Dergleichen Land muß abtr fruhzaitig beſtellt,

und mit der beſchwerten Egge wohl. geegget werden z

wie denn uberhaupt dasn Sdmiuetfeld viel beſſer
als das Winterfeld geegget werden muß. Es iſt
deswegen auch kein geringer Fehler, wenn unver—

ſtandige Landwirthe einen ſteif umgepflugten Boden

nur obenhin mit der leichten Egge eggen, daß die

Schwarten und Furchen nicht zerrifſen werden, und

nachher, wenn ſich das kand bey erfolgtem Regen
wetter meht ſetzt, wieder ſichtbar werden. An

manchen Orten wird dar Haferland nitht geſturzt.
JIn trocknen Fruhjahren bringt dieſes keinen Scha

den, weil. ſich ſodann daſſelbe eben ſo gut, ja of

ters beſſer, als das geſturzte Land bearbeiten laßn
Damit aber ein ſolches nicht geſturzte eand in

einen guten Bau komme, ſo laßt man daſſelbe bis

zuletzt liegen und genugfam ab und austkrocknen,
damit es bey dem Pflugen zerfult. Eben ſo wird
ſich ein ſteif geſturzter und in deni Winter nicht ge

E nug



nug aurgefrorner Boden auf die nemliche Art wie
der herum ſchmeißen, wie derſelbe gelegen hat.

Das Schleifen des kandes geſchieht mit der

umgewendeten Egge alſo, daß die Zahne der Egge
in die Hohe ſtehen, welche in dieſem Fall die Stelle

der Waljze vertritt. Und zwar geſchieht ſolches in
der Abſicht, damit die bey dem Eggen juruck ge

bliebenen Schollen vollig zerdrückt, und der Boden

auf der Obernawe aeebnet werde, um die Jeuch
ugkeit befſer halten  und in der Folge, wenn die
drüchie tellen beautmer gemahet werden zu konnen.

Jnvogemein wird bas Land gleich nach dem
Eggen zugeſchleift. Bey dem Hafer geſchieht es

aber nicht ſelten lange nachher, wenn derſelbe

ſchon aufgegangen iſt, weil ſich alsdenn das ab
getrocknete Land und die etwaß wurb geworde
nen Schollen gemeiviglich beſſer zerdrucken laſſen.

Auf einen obenbeſtimmten Morgen Land
werden zwey und eine halbe Meſte Hafer, und

zwei und eine Viertel Meſte Gerſte erfordert.

Da die Linſenfrucht mit dem Hafer oder
unmittelbar darauf beſtellt wird, ſo ſoll derſel
ben hier gedacht werden.

Die Linſenftucht verlangt einen leichten meht
magern aiĩs fetten Boden. Sie wird deswegen

dc 5 auch



auch auf Haferland geſaet. Steht ſie zu fett,
ſo wird ſie leicht taub, oder von dem Mehlthau
bttroffen.

vie kinſen werden etwas dick geſaet; zwey und

eine halbe big drey Meſten auf einen Morgen,
nachdem ſie von großerer oder kleinerer Art ſind.

Das ziemlich allgemein herrſchende Vorur—
theil iſt ubrigens zu mißbilligen, nach welchem
man den Hafer fur eine ſo geringſchatzige Frucht

halt, daß er. an einer nicht großen Anzahl ge—
pflanzit zu werden verdiene, da derſelbe doch an

gar viel Orten eben ſo viel und gewiſſer einbrin
gen wurde als die Gerſte, welche bey einer an
haltenden ublen Witterung nicht ſo lange aus—
dauern und weit eher Schaden nehmen wird als

der Hafer. Und nicht ſelten wird durch das viele
und ſpate Saen der Gerſte die Brache vernach—

laßiget und andere darauf folgende Arbtit zuruck

geſetzt.

Man beobachte daher folgende Regel: Aeckert

welchen man einen ſichern Gerſtenertrag nicht zu
irauei/ Pli man lieber mit Hafer beſiellen igſen/
und eben ſo guch bey der Winterfrucht erfahren.

Denn ein guter und- gewiſſer Hafer, ein gue

tes und gewiſſet. Korn ſind beſſer, als mittel.

Er maßige



maßige und ſchlechte, dabey unſichere Gerſte und

Waizen.
Eben ſo wird auch eine gute und ſichere

Erndte an Sommerfrucht, einer ungewiſſen und
nicht viel verſprechenden Kornerndte vorzuziehen
ſeyn. Deswegen iſt auch am Ende dieſer Ab—
handlung angerathen, worden, das ſehr naſſe Land
uber Winter unbeſtellt liegen zu laſſen.

Hier verdient auch noch folgende Erinnerung

gegeben zu werden: daß man diejenigen Aeckerz

welche ſich wegen ihrer Naſſe ſelten fruhzeitig in

dem Lenzfeld beſtellen, und daher gemeiniglich
nur zu Gerſte und andern ſpatern Getraidearten

gebrauchen laſſen, alsdenn und in ſolchen Jahren

zu Hafer widme, wenn eine vorhergegangene
trockne Witterung  diefelben in den Stand geſetzt

hat, daß ſie ſich bauen laſſen und alſo mit Vor
theil Hafer bringen konnen.

Selten und an ſehr wenig Orten wird
das zu Gerſte beſtimmte Land vhne wiederholte

Vorbereitung beſaet werden. Dieſe beſteht in dem

Aufackern und in dem bloßen Eggen oder Schlei

fen des zu Gerſte oder Schottenfrtuchten beſtimm

ten Landes. Erſteres, das Aufackern, geſchieht
an den Orten, wo ſehwer kand iſt, und wo man

ſpät
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ſpat zu ſaen pflegt, und alſo auch Zeit behalt, iinmn
ſolches verrichten zu nnen. Letzteres aber gr IT

nnn igmu
m—

zeitig ſäctt. lIIt;
ſchieht da, wo man leichtes Land hat und fruh— niunen n

Das Eggen der Landes, welches vorberei— II

Unngteweiſe verrichtet wird, nimmt eben nicht viel  le e

Zeit hinweg und iſt daher der fruhen Beſtellung Ic
und Beſchaffenheit des Landes eben ſowohl ange fſf

un
n

9meſſen, alt ſich das Aufackern für jene Orte un
ſchickt an joelchen wegen dem ſchweren und kalt— J

udtgrurlbigen Boden nicht ſobald zu der Aueſteilung unn

So wie das Eggen des Gerſtenlandes nicht un
allezeit nothig: und; nutlich ſeyn wird: ſo wenig il
iſt nothig, daß alles Land geeggt werde. Der J
naſſe Boden wird z. B. das Eggen gar nicht, in

IIll

J

J

ll

lil

und der ganz leichte: trockene Boden es weniger

nozhig haben, gla der ſchwere, und dieſer das unh

lll

ſil

Eggen wieder weniger bedurfen, als das ſteinigte
And ·ſprode Land, deſten Oberflache leicht hart

zeird, welches. ſich abep. der geringſten Trockenheit

ztauh und ſſchallig  bauet.

Eben ſo bedbarf das zuerſt zu beſtellende Land
wolu:man vhnchin den leichten Boden wahlt,

12*
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daſſelbe weniger als dasjenige, welches nachher

und zuletzt ausgeſtellt wird.

Daſſelbe geſchieht nun entweder fruhzeitig vor
und wahrend der Haferſaat, oder aber nachber

und zu Anfang der Gerſtenſaat. Fruhzeitig laßt
es ſich am beſten eggen, weil das Land noch murb

von den Nachtfroſten iſt. Es muß aher auch das
Land ſchon ziemlich trocken ſeynz fonſt giebt es, wo

die Pferde hintretten, Dreckſchollen.

Geſchieht es ſpater, wenn das kand ſchon et—
was hart geworden iſt; ſo wird das Eggen gemei

niglich nach Regenweiter verrichtet.
Ueberhaupt merke man ſich folgendes: daß

man bey dem geringſten Anſchein von Trocknung
nicht verſaume, ſein kand, beſonders diejenigen

Stucke, welche es am nothigſten haben, eggen zu
laſſen, ohngeachtet daſſelbe bey einem einfallenden

und anhaltenden Regenwetter freylich auch ſchadlich

ſeyn wird, weil es langſamer abtrocknet, als das

nicht geeggte.

Das Aufackern des Gerſtelandes wird zwiſchen

der Hafer- und Gerſtenſaat vertichtet, und hat
das Auflockern und Klarmachen des Landes zur

Abſicht, und gewahret uberdien uoch den Vorthbeil:

daß das kand bis zur Aurſtellung nicht verwachst,

Es
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Es wird auch nach Beſchaffenheit des Landes vor

genommen.

Sobald. das Land gepfiügi iſt, wird daſſelbe
geeggt und jzugeſchleift, oder auch nur bloz geſchleift,

damit es nicht austrockne.

Naunmehr: wird: von der Gerſtenſgat, welche
in die fruhe undrſpate eingkkheilt worden iſt, zu!

reden ſeyn.

ſi* “e— 4Bie frate uimt in der Mitte des April hig
m 5weilen emige Tage fruher oder ſpoter ihren Anfang/

utt IIund oauert insgemein bit in die erſte Woche det
Nay z. auch wohl bis ü dem Athnten dieſes Mo

nats, zu welcher Zuit alrdern At. růie Saat an

Aen I— 1 Jan mauchen Drten wohl bis gegen Johanni

dauert.

Die Gerſte iſt eine der zarteſten Getraidear
ten, und verlangt einen wohl zubtreiteten Boden.
Jn einem thonigten Boden will dieſelbe nicht recht
kortlommen /quch wenn derſelbe gut gedüngt wor

ücn iſt, Jben ſo wenig bringen trockne und ma
geite gelder Verglechen ſchiwerer tand eint gute

Gerſie hervor.

le E q WeitJ



Veiit heſſte zgexäth dieſelbe in naſſen, leichten
Zeldern, wenn ſich dieſelben gut bauen und genug

abtrocknen. Daher ruhrt die Bauer-Regel:
Schmierige Felber zu der Soluwierftucht und

doarte zu der Winterfrucht.
J Vo man fruhzeitig zu ſaen gewohnt iſt, da

muß das leichte und warme kLand. am erſten beſtellt

werden, und der naſſe und kaltgrundige Boden. bis

zuletzt ausgeſetzt bleiben. u
„Bey der, ſpäten Saat hingegen, wo das

uv durch das Aufackern ſchon mebr gemildert
und erwärmt wolhen il, peat man wobl iuicht ſo
ſchr auf den Unterſchieh be tandfi ;els vielmehr
auf die Verſthiedeüheit er burch dar hiufaclein be.
werlſtelligten beſſeren odtr ſchlechteren Zub ereltuug

zu ſehen, und die Beſieſtung dieſer, und der Wit
terung gemas! ehjutihten nd vorjünehmen.

Niemals aber laſſe man weder bey der fruhen
nvch der ſpaten Wekſtenfaat das ſchthere kand bey

Regenivetter zurecht: machem, wiil ſich daſſelbe ſonſt

züs feſt ſetzt.  im
Eine Hauptregel veg der Beftellung iſt dieſe:

 daj! nian die Winlerfeuchtitzkeit ſo wiel als ubglich

1 daß nichte uber Mittag unbeſtellt liegen blelbe: und

aus1
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austrockne; es ſeye denn, daß das Land noch zu naß,

oder Regenwetter vorhanden ware, in welchen Fal—

len eine Abtrocknung mehr nutzlich als ſchadlich
ſeyn wird. Aun dieſer Urſache darf ein bis zu der

Abtrocknung unbeſtellt liegen gebliebener Boden
nicht zu lange, liegen bleiben, damit die. Schollen
nicht zu hart werden, und er muß ein Landwirth
bierin die techte Zeit iu effen. wjſſen. J

giBey eintgg anhaſtenden. Ragenweiter kann das

geackerte Lande. abfn  daher mehrere Tage ja ſo

lange liegen bleiben bis es einigermaßen wieder
abgetrocknet iſt: und weil bey einem ſolchen Wetter

das Pflugen beſſer git das Saen iſt; ſo kann man
allenfalls Ackern, und mit der Beſtellung des geacker

ten fo lange;bis es befſer Wilter girbt, watten.
Nach derbenuigeführ ſeri Regel muß alſo das

Land, welches Vormitiags geackert worden iſt,

auch noch Vorinittags geeggt uld zugeſchleift wer
denʒ:und  benn das Skuick zu groß ſeyn. ſollte; daß

die Arbeit daran in einem halben oder ganzen Fag
C(dinn war des Nachmnitkage heackert worden iſt
kann atlemak!uber Nacht litgrn bleiben, und den

folgenden Woigen mitbeſtet werden) nicht vollen

det werden köniile; ſo iluß doſſelbe ſtückweis be

beſtet werbin. n  unn

Es Ju
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Zu Gerſte laßt man etwas tief pflugen, damit
ſich dieſelbe beſſer unteregget, und nicht ſo flach zu

liegen kommt; obgleich das Unterpflugen der Ger-

ſte, welches nur in ſehr wenig Fullen angerathen
iſt, ganz ſeicht geſchehen muß.

Den naſſfen, wie auch den ſchiveren Boden,

in ſo fern er ſich noch ſchr ſteif umpflugen ſollte,

laſſe man ganz ſeicht ackern, damiti er ſich beſſer
eggen und in den Bau komme. Was fernet eiwa
etwas tief und in ſtarken Schwarten unigepflugt

worden iſt, das laſſe man unmittelbar vor der
Saat eggen, damit die Serſte nicht unter dieſe
ſtarke Schwarten in die Tiefe fallen moge. ĩJ

Nichts iſt brigens fur die Gerſtenſaat ſchad
licher, als wenn die Aunſtellung bey Regenwetter
geſchehen oder das Land gleich nach ger, Beſtellung

von einem ſchweren Regen niedergeſchlagen worden

iſt, in welchen Fallen die Gerſte lein Gedeihen hat

und gelb wird.
Die Aecker in dem Kornfeld, welche mit

Gerſte beſaet werden ſollen „lußt man gern bey
trocknem Wetter und nicht ganz fruhjeitig beſaen,
weil dergleichen Aecker keine Stoppeln haben, und

ſich nach einem ſtarken Regen zu feſt ſezen mogen.



So wie uberhaupt atle Sommerfruchte einen
It

reinen und klar geeggten Boden verlangen; ſo iſt
J

daſſelbe beſonders bey der Gerſte nothwendig. Wenn
un un

daher die Egge nicht genug eingreifen ſollte ſo um ir
muß dieſelbe beſchwert werden, welches auch bey J

dem Schlaifen nicht zu vergeſſen iſt, wenn ſich die zu
Schollen vonder umgewendeten bloßen Egge nicht mirg
zerdrucken laſſen. Sollte demohngeachtet ein Acker T

rauh und ſchollig geblieben ſeyn, und es erfolgte,

J

L

uu l

ebe noch der Saqme aufgekeimt und aus der Erde

bervorgetrieben hatte, ein hinlanglicher Regen: ſo
III

laſſe man denſelben von neuem aufeggen und zu—

M Jſchleifen, wo ſich alsdenn die erweichten Schollen

werden zerdrucken laſſen. Eben ſo laßt man auch
III

den mit, Gerſte beſtellten und von einem ſchweren
lfeRegen zuſammengeſchlagenen Boden wieder auf—

eggen, wenn derſelbe eine Kruſte bekommen, und
der Saame noch nicht hervorgeſtochen hat, oder

wenn man wahrend dem Saen von einem ſtarken

Regen uberfallen worden iſt.

Ob ſich gleich allezeit die ſpäte Gerſte vor der
fruhen in dem Halm und Stroh autzeichnen wird,

denn gemeiniglich werden die ſpat geſäeten Fruchte,
meil dieſelben mehr in die Warme lommen, fetter

jl

und
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und gedeihlicher wachſen, ſo wird die fruhe Gerſte
doch beſſer und volkommner von Korn werden.

Als ein allgemeiner Erfahrungeſatz verdient

endlich noch angefuhrt zu werden: daß die Gerſte

immer beſſer auf demjenigen kand gerathen wird;

welches vorher Korn getragen hat, als auf eineni
Acker, welcher vorher mit Waijen befaamtt gewe

ſen iſt. 4

J Viee Urſache davon iſt eines Theils in dem nicht
ſo fehr auüsgeſogenen Boden, andern Theils aber
auch in denen nicht zuruckgebliebenen Stoppeln und

Wutrjeln zu ſuchen, weltche bey dem Korn früher
vermodern als bey dem Waijen.

Die ubrigen wahrend der Gerſtenſaut zu !be

ſtellenden Früchte und Gewachſe ſind: der Som

werwaizen, der Frühfluchs, die Wicke, die Erbſen
und der Klee, welche nun noth nach der Drdnung

durchgegangen werden ſollennn

ti. neorueeene 22 242
v— Iune 2  1

Von dem Seminerwaiten.
uul

Der Sommerwaijen, ivelcherrniſr in wrnig Ge
genden gezjogen wird, wird gleich nach der  Hafer

ſaat
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ſaat auf gute noch unbeſaamte Aecker in dem
Winterfeld, welche das Jahr zuvor in dem Brach-
feid Kraut oder Ruben gehabt haben, mit oder
ohne Klee beſtellt.

Der Klee wird auf den mit Sommerwaizen be

ſtellten Aeckern ſehr gut, weril der Waizen ſchnell
in die Hohe wachit und dadurch dem Klek Luft
macht, ſich zu ſtellen und auszubreiten.

Um eben die Zeit wird auch das Sommer—
KRorn geſaet, wo daſſelbe noch in dem Sebrauch iſt.

Von dem Sommerwaizen wird eben ſo viel
als von dem Winterwaizen auf ein Stuck Land ge

ſaet. Er iſt ſehr wichtig, ſoll ſich aber, wie die
Gerſte, kurz backen. Um Bartholomuai wird der

Sommerwaizen reif.

Von dem Fruhlein
d

Der Fruhlein wird eben ſo wie der Sommer

waijzen auf gut und gebraucht kand in das Kornfeld

gefaet, und wenn das Wetter trocken iſt, gleich

nach dem Eggen zugeſchleift.

Die Saat geſchieht vor oder zu Anfang der
Gerſtenſaat. Da aber derſelbe auch in dem Brach

fld



feld gezogen wird: ſo kann auch, wenn man einen

ſolchen Acker dazu nimmt, wegen Vorbereitung des

ſelben, die Saat nicht leicht vor dem Juni vorge
nommen werden.

Man braucht drey Meſten kein auf den Mor

gen nach einer desfalſigen Regel; wenn man den
naßgemachten Daumen nach der Saat auf die Er

de druckt, ſo ſollen daran neun Korner hangen—
bleiben.

O Von der Wicke.
Die VWicke kommt auf dem leichten oder ver

miſchten Boden, welcher mehr feucht als trocken iſt,

beſſer fort, als auf dem ſchweren kande; doch
wenn ſich das letzte gut gebauet, und bey der Be

ſtellung wohl abgetrocknet hat, ſo gerathen ſie auf
dieſem Lkand oft eben ſo gut als auf jenem.

Je fetter die Wicken wachſen, deſto mehr ver
beſſern dieſelben das Land.

Man ſaet ſie nicht gern auf einmal, und auch

nicht leicht alle an Einen Ort, oder in Eine Lage, da

mit wenn ein Feldbezirk von dem Mehlthau betrof-

fen werden ſollte, doch andere davon entfernte
Stucke verſchont bleiben mogen.

Sie



Sie werden deswegen am beſten alſo beſtellt:
daß etwa ein Theil zu Anfang, ein andrer in der

Mitte, und ein dritter zu Ende der Gerſtenſaat
nach der Ordnung, wie die Aecker bey der Beſtel—
lung auf einander folgen, geſaet wird.

Die ſpat geſaeten werden ſich doch gemeiniglich

beſſer als die fruhen herausnehmen. Uebrigens

werden dieſelben meiſtentheils wegen dem Abfuttern
auf nahe gelegene Aecker geſaet; und wenn man

bis gegen Michaeli Wicken futtern will, ſo wird

noch ganz ſpat, nemlich zu Anfang des Junii, et-
was geſaet.

Damit ſich die Wicken mehr aufrecht erhalten,

und nicht zu Boden legen mogen ſo werden ſie mit
etwas Hafer vermengt; und zwar nimmt man un

ter zwey Vieſten zwey Geſcheid Wicken, etwa zwey

Geſcheid Hafer, daß alſo dritthalb Meſten auf den
Morgen kommen.

J

.Von den Erbſen.
Die Etrbſen werden um Marcus, oder den funf

und zwanjigſten April, gefaet. Man ſaet drey
Meſten auf einen Morgen; wiewohl man auch zu

weilen
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 weeilen auf drey Viertheil eines Morgen mit zwey

Meſten auskommt.

Sie verlangen einen trocknen, leichten, oder
melirten fetten Boden. So wie man die Frucht

barkeit der Erbſen durch eine ſpatere Ausſaat auf
gut Land zu befordern ſucht: ſo glaubt man im

Gegentheil den kinſen ſolche durch eine fruhzeitige

Beſtellung auf mager Land und einen daon ab
hangenden nicht ſo vollklommnen Wuchzt ſichrer zu

verſchaffen.

Von dem Klee.

Der Klee wird gemeiniglich und am beſten in das

Reornfeld geſäet, damit derſelbe das folgende Jahr
in dem Sommerfelde wo er in Schutz kommt, be

nutzt werden konne.

Nan nimmt gewohnlich die in der Brachzelt
mit Kraut und Ruben bepflanzt geweſenen Aecker,

welche iezt mit Gerſte, Sommerwalzen oder Fruh
lein beſaet werden, und ſäet ihn zugleich mit deren
Beſtellung. Man kann aber denſelben auch unter

vie Winterfrucht ſaen.

Dieſes



Dieſes thut man, ſo lange die Frucht noch nicht

ſo groß, und wenn die Oberflache des Landes noch
riſſig iſt, oder von dem Ende des Marz bis zu An
fang des Maymonats.

Selten bleibt der Klee auf das kunftige Jahr
ſtehen, weil er in demſelben ſchon gemeiniglich
dunn zu ſtehen und abzunehmen pflegl, und uber

dieſes ein ſolcher Acker fur andern gut zu Cartoffeln
gebraucht werden kann, folglich durch eine Um
pflanzung nit demſelben der Acker weit mehr eine

tragen wird, als wenn man ihm den Klee laſſen
wurde.

Hieraus laßt ſich erkennen, welchen herrlichen

Nutzen eine tvohlgewahlte Abwechſelung der Fruchte,

von welcher weiten unten noch geredet werden ſoll,
bey dem Ackerbau gewahret.

Der Klee verlangt einen mittelmaßig naſſen
Boden, und gerath unter der Gerſte oder dem Som

merwaizen am· heſten. Unter, und nach dem Flachs

wird derſelbe gerneiniglich aus der Urfache nichrgut,

weil der Flachs dem Klee darjenige entziehet, was
er ſelbſt braucht, nemlich: dtahrung und Feuchtig

keit.

 Daß der Flacht den Edden ausſauge, iſt be
lannt: daß er aber auch den Boden trocken mache,

8 läßt



rfaßt ſich ien Fruhjahr an den mit Korn odrr Wai
zen beſaeten Flachrackern erkennen. Eben daſſelbe

thun auth die Cattoffein. Außerdem ſiteht der
Klee unter dem Flachs nicht nur verdampft, ſon

dern wird. auch bey dem Aurraufen deffelben los

und zum Theil herausgeriſſen.
Auf. den Morgen ſaet man fünf Pfund Klee.
Der Saame dieſer vortreflichen. Futterkrauts

wird mit den vorderſten Fingern und in engen Gan

gen aurgeſtrenet,  wenn die Hauptfrucht ſchon un
utergeegget twoorden iſt, und dann. nach dem Saen

zugeſchleift; doch wird derfelbe bisweilen auch un
ter die bereits aufgegangene Frucht geſet.

Zuletzt ſaet man auch noch Jewohnlich eiti aus

Hafer, Wicken und Erbſen beſtehendes Mengfutter

unter die Baumſtucke und andere dem Anlauf der
Viehen und: Joriſtigen Schaden ausgeſetzte nahgele

geme Aucker zu eirior Abfutterung
Obgleich der: Klee wegen feiner Vortreflichteit

mehrz als gewohnlich geſchicher] ober auch zum

Tdeil geſchehen lann y? angtpflanzt werden ſollte,

ſo muß man fith vor riner  Uebertreibung wohl in

Acht nehmen.
Deunn wer dia? Beuchr aue den rechlen Ge

fichtepunktt betraächtet:  und die Relenabſichteũ,

welche



welche man durch dieſelbe zu erhalten ſucht, daß

man j. B. mit der Arbeit beſſer und geſchwinder
herumkommen moge; daß man eine Weide fur das

Schaafvieh behalte; daß man das Feld bequem
dungen konne u. ſ. w. nicht zu einem Hauptgegen

ſtand macht, auth ſich durch eine verkehrte Behand

lung nicht irre fuhren laßt, der wird gewiß ihren
herrlichen Nutzen nicht.in Zweifel ziehen, noch auf

Abſchaffung derſelben dringen. Und was kann da
von beſſer uberzeugen; als wenn wir den ungleich

„reicheren Ertrag derjenigen Gerſtenerndte erwagen,

welche man ſich bey dem Abgang des Winterſaamens,

durch das Ausackern und Umpflugen dieſer geruh
ten Felder, oder auch anderer den Winter uber un

beſtellt gebliebener und im Frühjahr mit Sommer

ftucht beſaamter Aecker, wenn ſie auch gleich in der

Prachzeit nicht gedungt worden ſind, gegen den
Ertrag der gewohnlichen Sommerfelder, verſchafft
hat z und im Gegentheil den geringen Ertrag der
in dem Brachfeld gebrauthten und unmittelbar dar

gauf mit Korn und Waizen heſtellten Cartoffelſtucke,

wenn ſie auch wieder gedungt wyrden ſind, in Be
trachtung ziehet.

2

Zum Beweis kann das Jahr:a731. dienen.
NMan mußte damals durch  die ganzt Wetterau faſt

J a ſamt



ſamtliche Winterfelder umpflugen und mit Gerſte

beſaen. Man hatte alſo ſtatt Korn und Waizen
nur Gerſte zu erndten. Je großere Vorjuge jene

Getraidearten fur dieſer hatten, deſto großer ſchien

der Verluſt zu werden; allein die außerordentlich
reiche Gerſtenerndte in dem Winterfelde erſetzte den

Verluſt und Abgang der Winterfrucht reichlich.
So wenig ſich alſo die Abſchaffung der Brache

im Allgemeinen billigen laßt, ſo iſt doch nicht zu leug

nen, daß an denen Orten, wo die Schaferey und Hü

tungsdienſtbarkeiten derſelben nicht im Wege ſtehen,

nicht ein gewiſſer Theil oder Bezirk des Brachfeldes

mit Klee und andern nützlichen FJutterkräutern,

welche den Boden nitht zu fehr angreifen und er

ſchopfen und das Unkraut durch ihre Beſchattung

erſticken, auf die vortheilhafteſte Weiſe ſollte be
nunt werden; lbnnen. Und wirklich wird auch uber
all ein gewiſſer Theil derſelben gebraucht, und mit

Kraut, Rüben  Eartoffeln und Flachs beſtellt.

So lange aber die Brache beybehalten wird,
oder beybehalten werden muß; ſo hat man dahin
zu ſehen, daß das Brachfeld fo viel moglich geſchont

und nicht mit allerley Gewachfen zuvirl angefullt
werde, weil man ſich dadurch

V) einen Abgang an der Winierfrucht zuzieht;

2) das



D) das kand entkraftet und der Nutzens beraubet,
welchen ihm die Brache gewaähret;

J einen betrachtlichen Theil des beſten Dungers

entzieht.
Diejenigen Aecker aber, welche man nothwen

dig in der Brache benutzt, laſſe man bey der nachſt.

folgenden Brache nicht wieder beſtellen, damit die
ſelben doch wenigſtens alle ſecht Jahre eine Ruhe

genießen.

Von den Cartoffeln.
Uater den gewohnlichſten Sewachſen, womit das

Brachfeld beſtellt wird, kommen die Cartoffeln zu-

erſt vor.
Sie warden mit dem Anfang des Napmonats

geſteckt, und lieben ein mit Kieß und Sand ver
mengter Land  wlliher weder ju naß noch zu tro

in nt  ſnte ubtigens der Boden iſt, deſto
beſier iſt en.

WRiſsonders gut geratben ſit auf den vor dem
 ννrν êVinter aukacbrechuntn Zlecfingen unk Aracaupt

iĩ ginen; jeden Leuvruch ſchr wo i.

Die für diefelben beſtimmiten Aecker werden ge
meiniglich ſchon in dem Herbſt geſtürzt, und nicht
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ſelten auch um die Zeit gedungt damit das kand
uber Winter ausfriere, und bey der fruhzeitigen

Beſtellung in einen ſo viel beſſern Bau komme, wel

ches bey dem naſſen Land beſonders nothig iſt.
Dieſes hat den Vortheil, daß dergleichen Aecker we«

niger verwachſen, weil ſie etwas rauh liegen.

Sie werden entweder nach reibenweiſe gemach«

ten kochern gepflanzt, oder dem Pflug nachgeſetzt.

Jn dem erſten Falle laßt man in ein jedes Loch Eine

oder, wenn ſie klein ſind, zwey, oder auch nur
ſo viel Stucke, davon aber jeder ſeinen Keim haben

muß, einwerfen, und die Locher ſofort zuſcharren.
In dem andern Falle werden ſie gewohnlich in dit
dritte Furche von etlichen. Perſonen, die dem Pflu

ge nachfolgen, in einer Entfernung von zwey bis

zwey und einen hatben Schuh, eingeltgt.
gJgſſt der Acker vor der Beſtellung nicht gedüngi

worden, ſo laßt gnan nach der Zeit gufen kurzen

Miſt darauf bringen, und denſelben kurz vor dem

Behacken breiten.

Oefters werden die Aecker guch noch nach einem

rorhergegangenen Regen um die Zeit, wenn ſie

aufgehen wollen, oder wirklich ſchon aufgegangen

ſind, geeggt.

Eo



Eobald datr Kraut etwa einen Schuh hoch ge-n:
wachſen iſt, ſo laßt man ſie in runden. Haufen an

haufeln und behacken. Was denſelben den meiſten
Schaden bringt, iſt das Unkraut „wofur man ſie

daher ſorgfaltig in Acht zu nehmen hat.

Von dem. Kraüt.
Das gemeine Kappeskraut wird ordentlicherweiſe
von Johanni bis Ydaria Heimſuchung, nach einem
vorhergeheijden hinlanglichen Regen, wie die Car-

toffel, entweder nach reihenweiſe gehauenen Lochern,

oder dem Pflug nach geſetzt. Letzterer Art gebuhret

bey einem anhaltenden Regenweiter, oder allzu

naſſen oder zu viel erweichten Beden der Vorzug,
weil der Acker lockeret bieibt.

Auf den hieſigen Morgen, wo die Ruthe
zwolf und einen halben, oder einhundert ſechs und
funfrig und ein Viertel Quadratſhuh betragt, wer
den vier tauſend Pflanzen zu zwey und einen halben

Schuh weit gerechnet, daß alſo auf jeden Quadrat

ſitck, von ſecht und einem Viertel Quadratſchuh,

eine Pflauze kommt.
So wie alle Kohlgewachſe einen guten Grund

verlangen  und nicht gern auf hohen und trock—

z 4 nen



nen Jeldern wachſen, ſo nimmt man daher auch
gern einen vermiſchten und mittelmaßig feuchten
Acker hierju, und lat denſelben. ſtark dungen oder

pferchen, und ſonſt auch wohl zubereiten; wobey
man das Zuſchleifen: bey der letzten Beackerung nicht

aus der Acht laſſen muß, beſonders wenn es der
Hacke nach geſekt werden ſoll, damit der Acker die
Jeuchiigkeit behalte.

Der Pferch iſt bey dem Kraut von vorzüg-
lichem Nutzen, und wird auf dergleichen Aecker
nicht ſeicht, ſondern tief untergepflugt, weil dieſes

Gewachs tief wurielt. Die friſche. Dung iſt gar
zu oft ſchadlich, weil ſie die Hitze und Trockenheit

in dem kLande vermehrt; eben deßiötgen lufſe man

guten verweſten Miſt darauf bringen.
Wenn daſſelbe etwa drey Jahre geſtanden hat,

ſo wird es reibenweiſe behackt. Die Aetker, welche

vorher mit Wicken beſtellt geweſen, nimmt man

nicht gern zu dem Kraut, weil es auf dergleichen
Uecker unvberhoft abſteht, und die Blatter vor der

Zeit fallen laſt.
Kleeacker taugen noch weniger zu Kraut; doch

bringen dieſelben in naſſen Jahren bisweilen gut

Kraut.
Von



Von dem Flachs.
Der Johannitftachs wird um Maria Heimſuchung,

oder zu Anfang des Julii; der Fruhflachs aber,
von welchem oben bereits das VNothige erinnert

worden iſt, und welcher in das kenz oder Sommer
feld kommt, wird mit der Gerſte geſaet, ſo wie derje

nige, welcher in das Brachfeld ſoll, zu Anfang

des Junii. beſtelt wird, weil das Land erſt zube
reitet werden muß.

Dan ſuet: ihn gern des Morgens, damit das
Land uber Tag abtrockne.

Auf den Morgen kommen drey Meſten.
Wenn man in dem vorhergehenden Herbſt das

zu Flachs beſtimmte Land nicht beſonders hat dun

gen laſſen, ſo iſt es beſſer, den Flachs auf einen gu
ten Acker ohngedungt beſtellen zu laſſen, indem der

friſche Dunger demſelben nicht zutraglich iſi.
Der. Acker wird nicht leicht geſchleift; er muf-

te ſich denn ſehr rauh gebauet haben.

Von den Brachruben.
Kurz auf den Jlachs werden die Brachruben ge

ſärt. Die eigentliche Zeit iſt der Kiliantag, oder der
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achte Julii. Diejenigen, welche nach Margarethen
tag gebauet werden, werden nicht gut.

Sie erfordern ein leichtes kand, und gedeyhen
nach Wicken beſſer als das Kraut. Man ſaet ins—

gemein acht Eßloffel volt auf den Morgen. Allein
ſie werden deſto vollkommner werden, wenn man

mit ſechs Loffel ausreicht, und dieſe gut geſart wor-

den ſind.
Der Saame wird mit den zwey vorderſten

Fingern ausgeſtreuet; und unter gedachten Saat
men mengt man gewohnlich auch noch einen Loffel

voll Reppuſaamen, und laßt drey bis vier Geſcheid
Erbſen unterpflugen, welche nachher ausgerauft

und verfuttert werden, ohngeathtet dieſelben ein

ſchlechtes Futter ſind.

Der Pferch iſt auch hier bey dieſem Gewachs
von vorzuglichem Nutzen und wird au hier nicht
ſeicht, ſondern tief untergepftugt, weil die Ruben

wie dar: Kraut, tief wurjeln. Aber die Ruben
ager werden nicht geſchleift.



Noch etwas von dem Nutzen, welchen die

Abwechſelung der Fruchte gewahret.

Edhe dieſe Abhandlung geſchloſſen wird, ſoll noch

etwas von dem Nutzen, welcher aus der Abwechs

lung der Fruchte entſteht, geſagt werden. Dieſer
beſtehet hauptſachlich darinnen, daß durch dieſelbe

V) der Dunger geſpart wird3
9) die Fruchte erwunſchter wachſen 3

3Z) dem Unlraut mehr gewehrt wird.
Die Fruchte, welche beſonders eine Abwechſt

lung erfordern, ſind alle die, welche

H das and ſtark erſchopfen,

2) das Land wirklich verbeſſern,
J beſonderer Umſfande wegen nicht ohne Scha

den auf einander folgen konnen.

Ein kandwirth ſoll daher nach dieſer Voraus- ll
ſetzung zum VBeyſpiel nicht zweymal hinter einander N

Waijen auf einen und den nemlichen Acker bauan z
er ſon diejenigen Aecker, welche im Brachfeld die

Ruhe nicht genoſſen, und in dem Korrfeld mit
Gerſte oder uberhaupt mit Sommergewachſen ohne
Klee beſtellt geweſen ſind, in dem Lenzfeld  zu Wile

ken beſtimmen; er ſoll nach Klee weder Kraut. noch
Jlachs in dem Srachfeld pflanzen u. ſ. w. und ſotl

tndlich



92

endlich niemals wieder Schottenfruchte auf die vor

J her damit beſtelli geweſenen Aecker pflanzen.

Einige allgemeine Anmerkungen.

Maan verrichte jede Arbeit zu der gewohnlichen Zeit,

wenn anders die Witterung  gut iſt.
2) Bey allen Feldarbeiten und Beſtellungen,

womit man ſobald nicht herum klommt und fertig
wird, ſoll man lieber etwas voraus als zuruck ſeyn,

dämit man bey einer einfallenden ublen Witterung
zuſehen, und wieder beſſer Detter abwarten konne;

wobey dieſes bemerkt wird; daß trockenes Wetter

den Ackerbau beſonders begunſtige, indem daſſelbe

a) gute Beſtellung der Felder,

h) ſchnellen Fortgang mit allen Feldarbeiten,
DO geſchwindes Reifen der meiſten Jeldfrüchte,

q) fruhzeitiges und gutes Einſcheuern,
e) das Reinwerden der Felder, folglich auch

der Früchte, befordert; und
F) gutes und wichtiges Getraide litfert.

J Alles Land, welches vorbereilungstweift ge
ackert wird, muß ſeine Zeit kegen; hat es aber blos

das Auflockern. des Landes zur Abſicht, von wel
cher Art geweiniglich die vor der Saat oder Be

ſtellung



ſtellung hergehende Beackerung iſt, ſo kann es alſo
bald wieder gepflugt werden, ſobald es von einem

Platzregen zuſammengeſchlagen, oder von dem

Vieb, vorzuglich bey einer naſſen Witterung und
erweichten Boden, feſtgetretten worden iſt.

4) Das ſchwere kLand ackert ſich bey dem naſ

ſen Wetter jederzeit beſſer, als das leichte, weil ſich
dieſes wegen ſeiner ſchmierigen Eigenſchaft mehr
anhangt als das ſchwere: Doch ſoll man bey dem
Saatpflugen das leichte vor dem ſchweren wahlen,

wenn Regenwetter vorhanden iſt, indem ſich letzte

res wieder mehr zuſammenſetzt.

5) Ordentlicherroeiſe kann man bey einem vier

zig oder funfzig Ruthen langen Gewande, mit ei
nem Geſpann Pferde, alle Stunde ein Viertheil
rines Morgens brachen oder ſturjzen. Bey denen

andern Beackerungen aber, wo das Land locker iſt,

und zugleich auch in breiteren Furchen umgepflugt

wird, alle zwey Stunden drey Viertheil eines
Morgens.
eEine Furche von neun Zoll oder drey Vier

ihell eines Schuh breit, bekragt an einem Gewande

von vierzig acht Ruthen, gerade drey Quadrata
Ruthen, und von einem ganzen Schuh, welches

die großte Breite einer Jurche iſt, vier dergleichen
42 Ruthen.



Ruthen. Der Vortheil des zweyſpunnigen Pflugs
fur dem einſpannigen, oder mit einem Pferd be

ſpannten jeigt ſich vorzuglich bey einem langen Ge

wande.
6) Ganz naſſe Aedker, auf welchen der Saa

men in dem Winter oder. Fruhling leicht abgeht,
und von welchem man aus Erfahrung weiß, daß
dieſelben ſchon mehrmalen haben aufgeackert und

urngepflugt werden muſſen laſſe man nicht mil

Winterfrucht beſtellen. Denn ſollte es gleich einen
trocknen und guten Winter und Fruhling geben,

daß fich der Saame auf dergleichen Aecker erhielte;
ſo hat man gewiß auch nicht Urſache ſich es gereuen

zu laſfen, daß man dergleichen Aecker nicht beſtellt

hat, indem ſie bey dieſen Umſtanden ſich gut wer

den bauen laſſen  und die beſte Sommerfrucht
tragen werden. Denn das naſſe Land, in ſo fern
daſſelbe nicht verwachfen iſt  daß man demſelben

abwarten kann, wird dey einer ſpaten und guten

Ausſtellung reichlich tragen, zumal wenn es den
Sommer und Winter uber geruhet hat nach dem

Aurſpruch des Virgil von dem kLandbau J. Geſ.

aß. a7. 5

Illa ſeges demumotis reſpondet avari agri.
colae, bis quae ſolem, bis frigoca ſenſit

Jene



Jene Saat nur erfullt (ſogar) die Wunſche
des kargen Ackermanns, die zweymal die
Sonn', und zweymal die Kulte dultete

Voß.
y) Wenn ſich auf einem beſaamten Acker odet

Grund der Breite nach ein Schaden oder Fehler
zeigt5 ſo kann man ſicher ſchließen, daß derſelbe
nicht von der Beſtellung, ſondern von riner andern
Urſache herruhret.

8) vnit dern Herbſtdingen zu Winterfrucht
ſind ianche Unbequemlichkeiten und ſchadliche Fol

gen verknupft: denn

ud) geſchieht daſſelbe nicht zu gehoriger Zeit, in

welcher bekanntlich mehrere Atbeiten zuſammen

kommen die Wege ſchlimmer und die Tage
kürzer ſind, ſo daß alfo weniger ausgerichtet

wird.
d) Verwathſen ſich bisweilen die Aecker bis dahin.
c) Wird auch nicht ſelten mit dem Herbſtmiſt Saa

men zu neuem Unkraut in das kand gebracht.

d) Nimmt die Frucht ofters dadurch Schaden,

daß dieſe Aecker zu locker bleiben, beſonders

dast leichte kand.

e) Lkaſſen ſich dergleichen friſchgedungte Aecker

—D nicht gut eggen.

ſ)
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5) Dienen dieſelben ofterr den Mauſen zu einem

Aufenthalt.
9) Ordentlicherweiſe muß das Stroh welches

auf einem Gut wachſt, ſchon angefuhrtermaßen

auch wieder zu ſeiner Verbeſſerung verwendet wer
den.

10) Endlich laſſe man ſich durch einen auſſer

gewohnlichen Zufall nicht von der gewohnlichen Be

ſtellung des Feldes abbringen. Wenn z. B. wie im

Jahr 1793. in der Nacht von dem erſten auf den
zweiten Junii das Korn erfroren und der Waizen
gut gerathen iſt, ſo bepflanze man derwegen nicht

alles mit Waizen, und ſetze die Beſtellung des
Jeldes mit Korn nicht hintan.



Erklarung der Zeichnung.

A. der Grundriß des Pflugs

B. und C. die daju gehörigen Aufriſſe
D. die Pflugſchleife.
a) der Grengel, dieſer iſt lang 7 Jus, an dem

vordern Theil dick 3 1ſa Zoll und hinten g Zoll,
ſeine Figur iſt in dem Grundriß zu ſehen.

b) das Haupt, iſt lang 2 Jus 6 Zoll, an ſeinem
vordern Theil breit  312Zon und hinten 3 Zoll.

c) der Anſpies, der vorderſte Theil des Haupts,
woran das Schaar befeſtiget wird.

qj  die Kriegſchaufel, dieſe iſt breit 5 Zoll

e) der Rehen, welcher zwey Horner hat, die
Rebhorner heiſen, dieſer iſt oben breit q 1/2
Zoll und unten auf dem Haupt 3 Zoll, die
Rehhorner ſind unten diek a 1ſa Zoll und oben
1 if Zoll, das Reh iſt bis an die Rehborner
lang 3 Jus 1 Zoll, und die Rehhorntr ſind
lang 1 Jus 11 Zoll.

ſ) die Auflage, iſt breit JZoli, hoch a 1/a Zotl
und lang t Jus g Zoll.

S)  der Galgen, durch welchen die Lein aezogen

wird, iſt breit 2 Zoll und lang 1 Fus 6 Zoll.
h) der Wetter, iſt bis an die Achſe lang 2 Jus

und dick a 1ſ2 Zoll.
 die zwey Arme am Metter, dieſe ſind von ih

rem Anfang, etwas vor der Achſe 1 Jus 10
Zoll lang vorne dick 2 1/2 Zoll und hinten an

der Ruiſche 1 Jſa Zoll.

S k)



kh) die Rutſche, iſt lang 2 Fus 8 1/2 Zoll und
dick 1 Zoll.

N das Riſterbret, oder das Riſter, deſſen ein

naut n pan ge are
Stucke in dem Grundrijß zu ſtben ſind, als y.
der Riſterſtab; und x. der Daumen; dieſes
Bret iſt lang 2 Jus 1 Zoll vorne breit 7 Zoll
und hinten 9 Zoll.

m) die Schaar, deſſen Breite und Lange auus
dem Grundriß zu erſehen iſt, nemlich breit

H9H Zoll und lang 11 Zoll.
n) das Stch.
o) das Sechloch, welches in dem Grengel des

Grundriſſens zu ſehen iſt, dieſes iſt hinten weit2 iſa Zoll und  vorue 1'Ila Zoll, und uberdies

ſind in dem Grengel noch vier Locher, die die
Zahrlocher genaunnt werden  welche in dem
Grundriß zu ſehen find.

p) das Sechweg.
 die Zugkette, oder Zahr.

Die Rader an dem Pflug, ſind 1 Jus g Zoll hoch,
und dann iſt der Abſtand der Haupts vom Fus

an bis wieder an das untere Theil des Grengelt
hinten 9 Zoll und vorne am Anſpies 15 JZotl.

Er-
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Errata.
pag. 1o. Z. 7. ſtatt Maſterflecken leſe: Waſſer«

flecken.

kbendaſelbſt ſtatt ſogenannte kachen leſe: ſogenannte

kaacken.
pag. 13. Z. 21. ſtatt Zahnlhcher leſe: Zahr. koöcher.

rag. 14. Z. 20, ſtatt der Hinterpflug leſe: den
Hinterpflug.

J
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